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Eine 
Ossipartei? 

Es roumort unter den Deuts chen 
Osten . Vor dem alljährlichen 

ommerloch , eben noc h schenkte 
ie (westdeutsche) Öffentlichkeit 
re unge teilte Aufmerksamkeit 

en Tarifrunden . Allenth a lben be­
nt wurde: Der Kump e l im Ost en 
käme sc ho n sein Teil ! Doch nun 
ichnet sich ab: Der Osten löst 

· h allmählich aus seiner schon le­
cndären Starrh eit. 
CDU-Parlamentarier bilden in 

onn einen Verbund. Bezeichnen­
erweise sind ge rade Alt -Neu ­
DUler aus dem Osten mit dem 
interbänklerda sein nicht mehr 
frieden , haben sie doch zu Verei -

igung sze iten eine so überau s ge­
ichtige Rolle gespielt. Bonn näh ­
e die Probleme der ostdeutschen 
evö lkerung schlichtweg nicht zur 
enntnis, so jedenfalls die Männer 

Günther Krause, der den Troß 
r Ost -CDUler anführt - wer denn 
nst! Dem frommen Wun sc he der 
ackeren Chri stdemokraten-Ost, 
im Kanzleramt einen Ost-Staats­
inister anzusiedeln, widersprach 
r Kanzler aller Deuts chen; nun 
II eine Koordinierungsstelle für 
agen der neuen Bunde ~länder 
ngerichtet werd en. 
Während der Herr in Bonn sich 
mit den quengelnden Ossis be ­

ßte, trat ein anderer Christdemo­
at wieder einmal auf den Plan: 
!er-Mich ae l Die stel. Er kündete 
e Gründung einer Partei an, die 
eh als Samm lun gsbewegung der 
stdeut sc hen versteht. Er über­
schte mit einer Männerfreund ­
haft , die seine politische Zukunft 
den Reih en der Konservativen 
enden dürfte: Gre gor Gysi. Der 
S-Vorsitzende ließ ebenfalls 

·ren, ihm sei die Idee de s Zusam­
engehens mit Männern wie Die -
1 nicht unsympathisch . Ja , war-

freunde an Rhein und Elbe forder­
ten seinen Parteiausschluß . Wenn 
man Diestel s persönlichen Beweg ­
gründen auch skeptisch gegenü­
berstehen muß. er hat aber die 
Stimmung im Osten sehr präzi se 
benannt : Es ist für die Mehrheit 
hier demütigend täglich zu erfah­
ren, sie hätten vierzig Jahre um ­
sonst gelebt. 

Ähnliches Roumoren ist auch 
aus anderen Bunde sländern zu ver­
nehmen. Die Menschen haben es 
satt, daß fernab ihre r Probleme Po­
litik gemacht wird. In Bonn hat 
sich bi s heut e nicht herumgespro­
chen, daß es im Osten Masse nar ­
beitslosigkeit gibt , daß ga nze 
Landstriche in tiefe Depressio n 
verfallen, weil sic h nur für die 
Men sc hen eine Perspektive auftut. 
die ihre angestammte Region ver­
lass en . 

In solchen Zeiten trampelt die 
glücklose Bunde sbaumini sterin 
Schwätzer daher und verkündet 
Mieterhöhungen . Da möchte man 
frohlocken, daß sie uns als Außen ­
ministerin erspart geblieben ist. 

Aus dieser Hefe von Bonner Un­
sensibilität und der zunehmenden 
Verunsi cherun g in Potsda m und 
anderswo brau en Männer wie Die­
stel ihre "Ne uorientierung ". Ohne 
Scheu finden sich in ihren Reihen 
geschaßte Übergangspolitiker Ost­
deut schland s. Im Magdebur ge r 
Landta g hat sich um die Herren 
Auer, Brunner und Braun eine 
DSU -F raktion ge bildet , so kam ei­
ne Part e i in den dortigen Landta g, 
die in der Wahl mit Trommeln und 
Tuten kläglich durchgefallen ist. 

In Meckl enburg-Vorpommern 
hat es bereits im Sti llen eine Ost­
partei-Gründun g gegeben. Wir 
dürfe n gespannt sein, wer sich da 
wiederfind et. 
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denn auch nicht , sc hließli ch 

nnt man sich aus alten Zeiten. 
·e PDSler Brandenburgs „ lau ­
hen denn auch verklärt den Uber ­
gungen des letzten DDR -Jnnen ­
inisters: Er habe in den letzten 
erzig Jahren in der DDR gelebt, 
lacht und geliebt. Das lass e er 
h von niemand kaputtreden . 
rum sei es für ihn jetzt aller­
chste Zeit , daß die frustrierten 
sis sich gegen den kolonisieren ­
" Westen zusammentun. 

Eine Ostpartei, is t das die rechte 
Antwort auf die ungelösten Proble ­
me im Osten und auf die Ignoranz 
im We sten? Ist die Neugründung 
oder Wiederbelebung der DSU e in 
Weg aus der Politikverdros se nheit 
hierzuland e? Also ein bayeri ~cher 
We g für die Ostländer? Eine Uber­
legung , die nicht ga nz in den Wind 
geschla ge n werden so llte. Eine sol­
che Sammlungsb ewegun g kann 
manchen vor dem Abdrift en in ex ­
treme politische Lager bewahren 
und , wenn es sich denn um ei nen 
ec hten Neuan satz handelte , neue 
Motivation schaffen. 

Der europäische Stand der Dinge 

Dieste l macht den Schritt zu die ­
r neuen Partei von dem Ausgan g 
s Plebiszits zur Verfassung in 
andenbur g abhängig. Falls die 
rfassun g angenommen wird, 
ttedie Lande s-C DU um Ulf Fink 
e so schwere Schlappe erlitten , 
B sie dann doch wohl wieder 
atz für den Ex-Fraktionsvorsit­
nden hätte. Dann wird es wohl 
hts mit der neuen Partei und 

estel. Ach wie flüchtig , ach, wie 
htg ... 
ür diese Plaudereien wurde 

este l denn auch - wie zu erwar ­
war - hefti g gescholte n (und 

estel wiegelt schon seine eigene 
hnheit ab). Empörte Partei -

Dennoch ist vor einer Verinnerli ­
chung de s "Ossisyndroms " zu war ­
nen, die Besinnung auf ostdeutsche 
Tugenden dürfte sc hnell in einer 
Sackgasse landen und der Graben 
zwische n Ost und Wes t wird tiefer . 
Jedenfalls dürft e die Lust in West ­
deutschl and auf eine langfristige 
Alimentierung des Osten s weiter 
sinken, und da s wäre mehr als ver ­
ständlich. 

Ob sich im Osten eine Mehrheit 
fände, die daruf ver zichten möchte, 
darf getrost bezweifelt werden. 

Regine Marquardt 

Haben die Dänen gege n Europa 
gestimmt? Die Reaktionen aus den 
anderen EG-Hauptstädten, ja sogar 
aus der eigenen Kopenhagener Re­
gierungs-Etage lassen einen ande­
ren Schluß kaum zu. Die Tür , 
meint der portugie sische EG -Rat ­
spräsident etwas oberlehrer haft , 
bleibt gerade noch mal offe n für 
die Unbotmäßigen; und Minister ­
präsid ent Poul Schlüter verspric ht 
in der Manier eines reumütig en 
Klas sensprechers , in einem zwei ­
ten Abstimmungsdurch ga ng sei n 
widerborstiges Volk , das Nein ge­
sagt hat, mit raffinierterer Fra­
gestellung doch noch zum obliga­
ten Ja zu bugsieren . 

Jetzt wird allseits das europäi­
sche große Ganze beschworen - in 
der nicht unbegründeten Ang st, zu­
mind est die Iren und die Franzosen 

könnten' s bei ihren Ref ere nden 
den Dänen gleichtun. 

Dabei haben die doch in Wirk­
lichkeit lediglich ein Vertragswerk 
von sich gewiesen, daß ihnen vor 
allem im Bereich der sozialen Si­
cherung gravierenden Rückschritt 
brächte, dem an greifbaren Vortei­
len nichts Bee indruckendes ge­
genübersteht: Eine durch aus nicht 
irrationale Entscheidung, für die es 
nachvoll zie hbare Argumente gibt. 
Da muß man nicht die anachroni­
stischen Aufwallungen der dun­
klen Volk ssee le beschwören, die 
das Licht der europäischen Mor­
ge nsonne scheut. 

Es ist fürwahr nicht dasselbe, 
wenn die Dänen gegen die politi­
sche Union stimmen und im ehe­
maligen Ostblock im Ze ichen des 

Streben s nach ethnischer Authenti­
zität die Kleinstaaterei ausbric ht. 
Beide s markiert abe r den wahren 
Stand der europäischen Dinge: Der 
Nati onal staat als übers chaubare 
Einheit, in der sich Interessen in 
vergleichsweise gut nac hvollzieh­
bar er Weise transportieren und ba­
lancieren lassen und demokrati­
sc he Mitwirkung konkreten Raum 
finden kann, hat mitnichten ausge­
dient; die Sorge in den Regionen 
ist verständlich, sich im Wirken ei­
nes in sei nen Strukturen und Ent ­
scheid ungsprozessen undurchsich­
tigen, von den europäischen Wirt­
sc haft s-Giganten Deutschland und 
Frankreich dominierten Apparats 
selbst zu verlieren. Und bei alle­
dem sp iege lt das klägliche EG­
Gefummel am Rande der jugosla­
wischen Tragödie die Unfähigkeit, 
zu akzep tieren , daß Rahmenbedin -

gungen und Geschäftsgrundlage 
des ,,(West-) Europa bis zur Elbe" 
schon längst beim Teufel sind. Die 
angeb lich neue, po litische EG 
hängt politisch derart in den Sei­
len, daß sie die Hälfte des Konti­
nents am liebsten aus Europa hin­
ausdefinieren würde. 

Es ist wie im Märchen von des 
Kaisers ne uen Kleidern: Man kann 
nicht mit Vorstellungen und Re­
zepten von gestern weiterwursch­
teln und zugleich erwarten, daß die 
Leute einem das als 1 A Zukunfts ­
Wurf abkaufen . Wer sich der Of­
fenheit des Nachdenkens über neue 
Wege verschließt, muß sich über 
Mißtrauen nicht wundern. So be­
trachtet haben die Dänen auch ge­
gen ein Europa gestimmt , das es 
nicht mehr gibt. 

Michael Will 
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Randbemerku ngcn 

Letztes Gefecht 
Was im parlamentarischen Alltag 

der Bundesrepublik zur Ausnahm e 
geworden ist, die vom Grund gesetz 
gebotene Gewissensentscheidun g 
des Abgeordneten, soll bei der an­
stehenden Abstimmung über den 
A_btreibungsparagra phen 218 ohne 
Einschränkunge n ausgeübt werden 
dürfen. Die Neuregelung der in der 
alten. Bundesrepublik geltenden In­
dikation , ihre Liberalisierung oder 
gar Abschaffung, auch die Möglich­
keit, die in der DDR praktizierte und 
weithin akzeptierte Fristennorm -
das war eine der wenigen Zuge­
ständnisse an die Lebensnormen der 
im Eilverfahren angegliederten 
Menschen aus dem zweiten deut­
schen Staat. Doch nun soll das nicht 
mehr gelten , da die Stunde der 
Wahrheit näher rückt und sich im 
Vorfeld ganz andere Mehrheiten ab­
zeichnen , als es sich die Fundamen­
talisten in der regierenden Christen­
partei vorstellen konnten - nämlich 
zugunsten des fraktionsübergreifen­
den Gruppennachtrags von SPD, 
FDP, Bündnis 90 und einiger 
Christdemokraten , die einen verfas­
sungskonformen Kompromiß für 
die Fristenregelung erarbeitet ha­
ben. jetzt wird jeder einzelne der 
vermei ntlich abtrünnigen Parteif­
reunde schikaniert und kujoniert, 
voran von den Quotenfrauen, die 
Helmut Kohl in sein Kabinett geholt 
hat. Hilfsweise wird bereits mit dem 
Gang nach Karlsruhe, zum Bundes­
verfass ungsgericht gedroht. Der 
Ausgang ist ungewiß , doch man 
wünscht sich schon heute , daß der 
moralische Impetus und die juristi­
sche Akribie, die dem Schutz des 
ungeborenen Lebens von Politikern, 
Parteien und Kirchen zuteil wird, 
auch nur annähernd dem geborenen 
Leben zugute kommt. Etwa, wenn 
es um den Schutz von Kindern vor 
Mißhandlungen und Mißbrauch 
geht. Wie zum Beispiel würde eine 
parlamentarische Debatte um das 
umkämpfte Tempolimit verlaufen, 
wie eine Entscheidung über die 
noch immer laxe Atommüllentsor­
gung, wenn sie nach den Kriterien 
der Abtreibungsfundamentalisten 
geführt und gefällt würden? Wenn 
Leid und Lebensverkürzung nicht 
mehr als selbstverständliche Rei­
bungsverluste einer Industrie- und 
Leistungsgese llschaft hingenom­
men werden? 

Falsche Methoden 
„Keine Freiheit den Feinden der 

Freiheit" - so lautet der markige Ka­
lenderspruch deutscher Schönwet­
ter-Demokraten . Doch wenn es 
ernst wird, dann geht schon mal ein 
bißchen Freiheit für die Demokraten 
selber mit drauf. 

In der alten Bundesrepublik ist 
das wiederho lt geschehen , zum dau­
erhaften Nachteil des Grundgeset­
zes, ,.der besten Verfa ssung, die 
Deutschland je hatte", wie ein ande­
rer Kalenderspruch an Fest- und 
Feiertagen lautet. So beim Verbot 
der Nachkriegs-KPD und der Straf­
recht lichen Verfolgung ihrer Mit­
glieder, so bei dem Extremisten-Er­
laß und den Berufsverboten und so 
schließlich auch bei der Bekämp­
fung des Terrorismus. 

Nun steht eine neue Runde von 
Übermaßgesetzen an. Diesmal , um 
die Rauschgift-Mafia besser als bis­
her bekämpfen zu können. Ganz un­
abhängig von den keineswegs siche­
ren Erfolgen gehen erst einmal ein 
paar Grundrechte der Bürger verlo­
ren. Uneingeschränkt darf er künftig 
belausc ht und per Rasterfahndung 
überwacht werden , wenn ein be­
gründeter Verdacht vorliegt. Daran 
aber hat es noch nie gemangelt, 
wenn es Staatsanwaltschaft und Po­
lizei für opportun gehalten haben. 

Von der SPD ist kein Wider­
spruch gegen dieses „Gesetz zur 
Bekämpfung des Rauschgifthandels 
und anderer Erscheinungsformen 
der Organisierten Kriminalität" zu 
erwarte n. Sie scheint sich damit zu 
begnüge n, nach all den Wirrnissen 
in der eigenen Partei nun mit einer 
Stimme zu sprec hen - mit der der 
Regierungsfraktionen. 

Nur die Miniopposition von 
Bündnis 90/Die Grünen hat be­
merkt, daß mit dieser demokrati­
schen Selbstverstümmelung zu­
gleich auch Mohrenwäsche betrie­
ben wird , daß nämlich die organi­
sierte Kriminalität in der eigenen 
Wirtsc haft - die Mithaie und der 
Waffenhandel, die Giftmülltrans­
porte und die Pharmaskandale - un­
gesc horen davonkommt. 

Bernd C. Hessiein 

Mecklenburger Aufbruch 

Die CSFR will internationaler 
Investitionsstandort werden 

Der Tschechoslowakei werden 
im Vergleich mit den anderen ost­
europäi schen Reformländern be­
sonder s gute Chancen eingeräumt, 
sich in den näch sten Jahren zum 
interessanten Investitionsstandort 
in Mittel- und Osteuropa zu ent­
wickeln. Dabei spielen nicht nur 
die zentrale geographische Lage 
und die Erfahrungen als bele­
bungsfähiger Industrie staat eine 
entsprechende Rolle , sondern auch 
die vergleich swe ise gute Infra­
struktur und die bisher stabilen po­
liti schen Verhältni sse genauso wie 
das nach wie vor vorhandene rela­
tiv niedrige Lohnniveau. Fraglich 
dürfte allerdings sein , ob die posi­
tiven Erwartungen für den Fall des 
Zerbrechens der CSFR realisti sch 
bleiben. Ein Beweis dafür ist die 
vor kurzem vom Prager Finan zmi­
nisterium angegebene Menge des 
deut schen Kapit als, das bisher in 
Höhe von 480 Millione n DM in 
die CSFR geflossen ist. Nach vor­
liegenden Berichten wurden 1991 
insge samt 600 Mill.$ in der CSFR 
investiert. Fachleute rechnen da­
mit, daß in diesem Jahr minde stens 
eine gleich große Inve stitionswelle 
zu erwarten ist. In diesem Zusam­
menhang ist auch bemerkenswert, 
daß an rund einem Drittel der über 
3 000 Joint Ventures in der CSFR 
deutsche Partner beteiligt sind. 
Danach folgen Österreich (880) , 
Schweiz (200) sowie Italien und 
die USA (jeweils 150). 

Die Bedingungen für den ge­
schäftlichen Einstieg von Auslän ­
dern in der CSFR wurden zweifel­
los mit der großen Liberalisierung 
im letzten Jahr erleichtert. So sind 
in den meisten Fä llen Genehmi­
gungen des föderalen Finanzmini­
steriums bzw. der Zentralbank 
nicht mehr - wie vorher - erforder­
lich. Unternehmen mit aus ländi­
schem Kapital können sowohl al-

lein durch den ausländischen Teil­
haber oder in Partnerschaft mit 
tschechoslowakischen Bürgern, 
Handel sgesellschaften bzw. Ge­
nossenschaften gegründet werden. 
Offenbar ist sich die Regierung der 
CSFR der Tatsache wohl bewußt, 
daß sie übe r einen attraktiven Un­
ternehmensstandort verfügt, weil 
sich die staatliche Förderung von 
Investitionen relativ zurückhaltend 
zeigt. 

So existiert lediglich der Anreiz, 
daß Firmen mit einer Fremdbetei­
ligung von über 30% bei der Be­
steueru ng eines 200 000 Kronen 
übersteigenden Gewinns statt 55% 
nur 40% Steuern zahlen müssen. 
Außerdem erhalten sie günstigere 
Abschreibungen auf Anlagen. Die 
rechtlich gleichfalls mögliche 
zweijährige Steuerbefreiung wur­
de jedenfalls bisher sehr restriktiv 
gehandhabt. Übrigens: Die Brutto­
auslandsverschuldung von 9,5 
Milliarden $, die Arbeitslosenquo­
te von 6,6% sowie die Inflationsra­
te von 57,9 % (alle Angaben gelten 
für Ende 1991) können sich - ge­
messen an der Situation in den an­
deren osteuropäischen Staaten -
durchaus sehen lassen. Nach der 
sogenannten „Kleinen Privati sie­
rung ", in deren Verlauf bereit s in 
den ersten acht Monaten im letzten 
Jahr 12 000 Geschäfte und Dienst­
leistungsunternehmen versteigert 
wurden, lief in diesem Jahr (ab 
dem 18. Mai) die sogenannte 
„Große Privatisierung" an. Bisher 
haben sich über 3,5 Millionen 
Tschechen und Slowaken regi­
strieren lassen und damit die Be­
rechtigung erwo rben , Aktien der 
etwa 4 500 zu privatisierenden 
Staatsbetriebe zu erwerben. Deren 
Gesamtwert wird auf ca. 25 Milli­
arden DM geschätzt. Wie - bereits 
im April - der Vize-Finanzminister 
der CSFR, Jan Klak , mitteilte, 
wird derzeit ein neu es Steuersy-

stem für die CSF R ausgearbeitet, 
das stark an den Steu ersystemen 
der EG und besonders an das der 
Bundesrepublik orientiert sein 
soll. Umstritten scheint in diesem 
Zusammenhang vor allem die 
Höhe der zukünftigen Mehrwert­
steuer in der CSFR zu sein. Dem 
Regierungsvorschlag von 5% für 
Leb ensmittel und Dien stlei stun gen 
und von 23 % für alle anderen Wa­
ren ste ht eine Forderung aus dem 
Parlament nach eine r einheitlichen 
Mehr wertsteuer in Höhe von 20% 
gegenüber. Die letztgenannte Vor­
stellung , die u.a. zu einer weiteren 
spürbaren Verteuerung der Le­
ben sm ittel führen würde, hat schon 
jet zt den öffentlichen Widerspruch 
der Gewerkschaften ausgelöst. 

In eine r Studie des Institut s der 
Deut schen Wirtschaft (IW), die 
Ende April vorgelegt wurde, wird 
u.a . festgestellt, daß ein wirt­
schaftlicher Neubeginn in den öst­
lichen Reformstaaten nicht ohne 
radikale Währungsreform möglich 
ist. Dabei wird - in diesem Zusam­
menhang - davon ges prochen , daß 
dafür die bisherigen Erfahrungen 
in der CSFR, Unga rn und Polen 
„ermutig end" sind. Die Studie geht 
davon aus , daß in relativ kurzer 
Zeit diese drei Länder dem wün­
schenswer ten Ziel der Währungs­
konvertibilität näher kommen wer­
den. Daß auf diesem Weg noch ei­
nige wirtschaftspolitische Risiken 
und währungspolitische Probleme 
zu überwinden sind, wird bei ge­
nau erer Betra chtung dieser Studie 
- wohl auch gewo llt - sic htbar : So 
wird u.a. auf die Erfahrungen in 
Polen hingewiesen, die deutlich 
machen, daß die notwendi ge Stabi­
lität der Währung, die Vorausset­
zung für eine so lche länderüber­
greifende Konvert ibilit ät ist, wohl 
nur erreicht werden wird, wenn 
entsprechende Reformen zügig 

umge setz t werden . Die Ausgan~s ­
lage ist in der CSFR erheblich 
günstiger , daß das Geld- und 
Währun gswe sen in diese~ Land 
durch ein „hohe s Maß an interner 
Disziplin " (eine relativ niedri~e 
Inflation srate und einem ausgegli­
chenen Haushalt) gekennzeichnet 
ist. Die Studie kommt schli eßlich 
zu der bemerkenswerten Festst el­
lung: ,,Dam it scheint der CSFR 
von allen osteuropäischen Reform­
staaten aus gegenwärtiger Sicht 
am ehesten eine stabi litätskonfor­
me Neuerung des Geld- und 
Währungswe sens gelungen zu 
sei n". Mit dem Hinweis darauf, 
daß Ungarn der Staat mit der läng­
sten Reformtradition im Rahmen 
der östlichen Re form länder ist , un­
terstreicht die Studie die Tatsache , 
daß dort bereits ab 1968 eine vor­
sichtige Umorientierung in Rich­
tun g Marktwirtsch aft erfolgte. 

Alles in allem zeigen diese 
Trends , daß die CSFR, deren größ­
tes Investitionshindernis für Au s­
länder offenbar nach wie vor die 
noch unkl are Zukunft über die 
Einheit des Staates von Tschechen 
und Slowaken zu sein scheint , sich 
auf einen Weg zu wirt schaftlicher 
Stabilit ät befindet, wenn sie sich 
nicht selbst politi sche Hindernisse 
auf die noch vor ihr liegende 
Strecke legt. Andererseits machen 
diese unterschiedlichen Trends 
sichtbar , daß bis zu einem ge mein ­
samen Gang der östlichen Reform­
staaten zur Etablierung einer stabi­
len Geldordnung und einer darauf 
basier enden Währung skonvert ibi­
lität noch zah lreich e politische und 
praktis che Problem e zu überwin­
den sind. Allerdings ist ihre Aus­
gangslage derzeit dafür sehr vie l 
gü nstiger als in allen anderen ehe­
mals kommunistisch beherrschten 
Staaten im Osten Europas. 

Helmut Kater 

Ringstorff: ,,Keine Sp·rüche klopfen!'' 

Im Landtag hatte in der ver ga n­
genen Woche Harald Ringstorff 
seine große Stunde, als er anläßlich 
der Hau shalt sdebatte zum großen 
Schlag ausholte. Fast konnte man 
das Gefühl haben , der Oppositi -

Im parlamentarischen Leben der 
Bundesrepublik bahnt sich die 
große Sommerpause an. Damit aber 
auch der Endspurt für einige-Oeset­
zesvorhaben. Zu ihnen gehören die 
Gesundheitsreform und die Novel­
lierung des Abtreibungsparagraphen 
218 . Neben der Umweltkonferenz in 
Rio de Janeiro und der NATO -Ta­
gung in Oslo standen beide Themen 
auf der Kommentarliste der überre­
gionalen Tageszeitungen. 

Die FRANKFURTER RUND ­
SCHAU analysiert die Möglichkei­
ten einer militärischen Unterstüt­
zung der Konferenz fiir Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa 
(KSZE) durch die Truppen der Nor­
datlantischen Allian z, wie sie gera­
de von den Außenministern des 
Bündnisses in Oslo angeboten ist 
und gibt zu bedenken: 

„Eines aber sollte nicht unter den 
Tisch fallen: Die NATO auf der Su­
che nach neuem Sinn und Zweck 
verändert ihren Charakter. Im Mo­
ment aus Sorge um Konflikte und 
Kriege , die die neuen Fronten inner­
halb der Zweiten Welt zeitigen. 
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onsführer habe endlich begriffen, 
was die Stunde geschlagen hat. Die 
Menschen im Lande wollen nicht 
länger damit hingehalten werden . 
Sie wollen endlich Klarheit haben , 
wo geht die Entwicklung hin. 

Den Menschen müsse die Wahr­
heit über ihre Situation zugemutet 
werden. Zwar müsse die Lohn­
g leichheit angetrebt werden, aber 
hierzu bedürfe es "keiner Sprüche , 
son dern einer Initiative von Ge­
werkschaften, Unternehmen und 
Regierung ." 

Ringstorff mahnte von Wirt­
schaftsminister Lehment und 
Landwirtschaftminister Brick 
längst fällige Konzeptionen an, 
letztere stehe seit Beginn seiner 
Amtszeit aus. 

Weder se i es hilfreich, daß Ge­
werbegebiete wie Pilz e aus dem 
Boden schösse n, noch daß eine 
sinnlose Konkurrenz zwischen 
dem Kommunen ausbräche . Für 
die Landwirtschaft sei es nicht zu 

akzeptieren, daß zum Bei sp iel der 
Viehbesatz in M-V unter dem der 
übrigen Bunde slände r läge . Die 
Men schen im ländlichen Raum 
dürften nich t vergesse n werden , 
die Strukturpolitik gehe an ihnen 
vorbei. 

Zur Perspektive des Landes: 
.,Wir haben immer noch eine ein­
malig e Chance, die Weichen so zu 
stellen, daß unser Land unver­
wechselbar in der vere inten Bun­
desrepublik gle ichgesetzt wird: 
Mit dem Werftenstandort, mit bei­
spielhaft öko log isch und industri­
ell ausgeglichen entwickeltem 
ländli chen Raum , mit bezahlbarem 
Touri smus, mit Spitzenuniversitä­
ten und mit besonderen wirtschaft­
lichen und sozia len Beziehungen 
zu allen Ostseea nrain ern. " 

Rin gs torff meinte , es gäbe kei­
nen Grund, in Bonn als Bittsteller 
aufzutr eten . 

Es gib t in der Tat keinen Anlaß, 
daß wir uns we iter wie die armen 

An ere Meinungen 
Doch die Konflikte könnten eines 
nicht so fernen Tages zwischen dem 
Norden und dem Süden aufbrechen 
und die NATO - ihrer defensiven 
Fesseln ledig - weltweit zum Einsatz 
kommen." 

Zum gleichen Thema nimmt die in 
Bonn erscheinende konservative Ta­
geszeitung DIE WELT Stellung. 
Nach Abwägung aller Interessen 
der beteiligten Bündnispartner -
auch der in der Bundesrepublik end­
los geführten Debatte um die soge­
nannten Blauhelm-Einsät ze der 
Bundeswehr - kommt der Kommen ­
tator zu folgendem Schluß: 

„Trotz aller internen und sachlichen 
Vorbehalte hinsicht lich der 'neuen 
Mission' - es gibt keine zweite Or­
ganisation, die sich seit 1990 so 
schnell und entschieden auf die sich 
immer noch überstürzenden Welt­
Ereignisse eingestellt hat, wie die 
atlantische Allianz. Die 'friedenser­
haltende' Rolle militärische 
Einsätze wurden in Oslo nicht ver­
einbart - verändert die politisch e 
Geographie , mehrt das Ansehen des 
Bündnisses und sichert mit der Bin-
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dekraft des Kooperationsrates die 
Grundlage für Rüstungskontrolle 
und Abrüstu ng in der östlichen Tie­
fe. Aber die NATO bleibt ein Bünd­
nis souveräner Staaten mit ihrem Ei­
genwillen und ihrem Widerspruch. 
Von den Partner-Ländern hängt es 
ab, ob die Allianz ihre aktive, auf 
die Konflikth erde zielende Rolle, 
erfüllt oder im imposanten Ritual 
der Beschlüsse und Medien-Treffs 
steckenbleibt. " 

Zu dem sehr umerschiedlich kom­
me11tierten, doch von keiner Zeitung 
ausgelassenen Thema gehört, wie zu 
erwarten, der fraktionsübergreifen­
de Gruppenantrag zum § 218. So 
schreibt die in München erscheinen­
de SÜDDEUTSCHE ZEITUNG: 

„Der Kompromiß ist ein wichtiger 
Schritt auf dem dornenreichen Weg 
zur Reform des Abtreibungsrechtes, 
er bietet die Chance für eine Mehr ­
heit , wenn das Parlament ohne Frak­
tionszwa ng Ende Juni abstimmt. Er 
vereint - dies mag ein Signal für das 
Verfassungsgericht sein - Politiker 
aus allen Richtungen. Und er ist das 
Ergebnis von Gewis sensentschei-

Verwandten gebärden. Hier im 
Osten ist nicht der Ort , da sich 
We stdeutsc he ein He lfersy ndrom 
leisten . 

Wie nun allerdings Ringstorffs 
Visionen für M-V aussehen, blieb 
er letztlich sc huldi g, aber sein An­
gebot zu einer Kon zertierten Akti­
on von Unternehmern, Treuhand, 
Gewerkschaften, Regierun g und 
Opposition ist bedenkenswert und 
aussichtsreich. Die Chance für den 
Osten Deutschlands liegt in der Tat 
nicht in "gedanke nlosem Kopier en 
der Verhältnisse der alten Bunde s­
länder ", sonde rn anzus treben die 
Ze it zu nutzen Wettbewerbsvortei­
le zu erarbeiten , für die es noch alle 
Möglichkeiten gibt. Warum so llte 
Mecklenburg-Vorpommern nicht 
den Wettbewerb mit westdeut­
sc hen Industriestandorten antre­
ten? Also Schluß mit dem Gejam­
mer! 

Regine Marquardt 

dungen einzelner. Das mögen die 
Verfechter der Indikationslösung 
bedenken - nichts hind ert sie daran, 
auch künftig nach ihrem Gewissen 
zu handeln." 

Die FRANKFURTER ALLGEMEI­
NE ZEITUNG sieht noch einen lan­
gen, hürdenrei chen Weg bis zur 
Verabschiedung des Gesetzes und 
stellt die Frage: 

„Wenn man sich nicht bis Ende des 
Jahre s einigt - was ist dann ? Die ei­
ne Theorie sagt, das Recht der Bun­
desrepublik greife dann auf die ein­
stige DDR über (das stützt sich auf 
die Lizenz zur Abweichung von der 
Verfassung, die längstens bis Ende 
d~s Jahres ~ilt). Die neue Bundesju­
sttzm 1mstenn meint, zwe ierlei 
Recht gelte dann weiter in Deutsch­
land. Das Verfassungsgericht müßte 
?ie bedingung sfreie Fristenregelung 
m Ostdeut schland eigens für verfas­
sungswidrig erklären. Aber auf wes­
sen Antrag? Wie immer das aus­
geht: zweierlei Recht in Deutsch­
land_ ist _auf diesem empfindlichen 
Gebiet nicht über die Einigungsver ­
trags-Frist hinaus zu ertragen. 

Bonn den 
Bonnern 

Bonn wird wieder Bonn, gan,o1 
ne großen Hauptstadt-Hut. Abtrd~ 
Bonner wollen Bonn bleiben 

111 Hauptstadt-Hut oder einer mi114i 
stens ebenso gewa ltigen Kopfbi 
deckun_g. Als_ wü~de der Verlust 11, 

ner Mut ze, dte einem sowieso nie~ 
steht , Phantom -Schmerzen bertitQ! 
Eine hektische Bannerei hatditl4 
nisterien erfaß t, ldeenjindungsslfi 
brüt en über_Stützmaßn~hmenJlr·, 
Protzpotenflal, - kaum eine intt1111, 
tionale Institution der zweiten K01t­
gorie, die nicht schon gegen ih~ 
Willen mit dem Ex-Hauptstlidtc"1 
in Verbindung gebracht wordtnill 
Denn wer will schon nach Bonn! 

Die Minister Ortleb und Ritlft. 
huber haben der Öffentlichkeitjttit 
das nächste Windei präsentiert:~ 
., Wissenschaftsraum Bonn", de, .. 
ter anderem eine neue technisdi 
Fakultät der Universität, ein Madt,. 
matisches Forschungszentrum, m 
.,europäisches Forschungsunt,. 

für Spitzenforschung auf stratt~­
schen Technologiefeldem" (Doti. 
nerwetter), eine Stiftung „Bonnt,. 
ropean School of Economics" /tt 
.,postgraduale Studien", zwei '1tlt! 
Fachhochschulen, ein Institut }II 
europäische lnt egrationsforsch•t, 
ein deutsches Büro fiir Bildung w 
Wissenschaft in Europa, ein E,. 
ropäisch es Institut fiir Raumo,d. 
nung , Institute der Fraunhofer-l/lJ 
der Max-Planck-Gesellsc haft, tilt 
Begabtenförderungswe rk, ti111 
deutsch-amerikanische Akunti, 
der Wissenschaften sowie .die /t. 
frastruktur für den Austa11d flli 
die Begegnu ng von WisstllSC""fl· 
lern und Studenten" aufnehmtns,/L 
Außerdem sollen jede Mtngt tl· 
ropäische und sonstige suprwio­
nale Instituti onen nach Bonngdt,/1 
(wohl treffender: gezerrt) wera 

., J .500 bis 2.000 neue Arbet/fll­
zefiir die Region Bonn " sollalllti 
rausspr ingen. In Wirklichkeit\nf 
Bonn, weil einem nichts }Jen• 
einfällt, als Kompensation fiir • 
Verlust von Mi11isterien und & 
heitszeichen ein paar Doppel zen 
Hochte chnolog ie verpaßt, die 
nen einzigen der versp rochenen 
sätzlichen Arbeitsplätzefiirdie Ein 
heimischen schaffen. Und die z~, 
sehen New Yorck und Paris da 
angeworbe n werden sollen, strl1 
ben sich natürlich mit Händen u 
Füßen: Bonn kann das Image ein 
Zielorts für Strafversetzungen e 
partout nicht abschütteln. 

Bonn wird, so die tra11matisc 
Angst der Ureinwohner, schon 
nach der Jahrtausendwende n 
noch eine Art Darmstadt sein: 0, 
ein bißchen Weltraumforschun1. 
hierein paar internationale lnstill­
tiönchen, alles leidlich mit Ku/111 
verfugt. Bonn den Bonnern! - tilr 
Schreckensruf für die Stadt aM 
Rhein. Aber immerhin: Die saurtn 
Bonner dürfen sich freuen, daß sie! 
gleich zwei Minister im Rahmen ih· 
rer fürwah r bescheidenen Möglich· 
keifen derart bemühen, ihnen dit 
Verdarrnstädterung zu versüßen. 

Waldemar Sdllefl 
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Die Zukunft heißt Öffnung 
enn Sie einige Jahre zurück­

ken: Reicht Ihre politische 
ntasie aus, sich eine Entwick­
g, wie sie sich jetzt in der ehe­
ligen DDR oder UdSSR voll­
en hat , auch nur annähernd 
zustellen? 

Nein, in diesem Maße 
ürlich nicht. Was ich mir 
gestellt habe und wofür ja 
entlieh im Schöneberger 
haus 196 I /62 das Senf­
n gelegt worden ist, war, 

der gute Egon Bahr 
andel durch Annäherung' ' 
annt hat: Also die ganzen 
ühungen, die Grenze - in 

sem Fall die Mauer -
chlässig zu machen. Wie 
das entwicke lt hat in den 

ren bis zum Grundlagen­
rag mit der DDR - das al­
habe ich für ga nze wich­
gehalten. Übrigens, was 
t wieder hochkommt un­
dem Vorwurf , wir hätten 
it die DDR stabi lisiert: 
halte ich auch sach lich 
völligen Unsinn. Aber 

, wonach Sie fragen , ins­
ndere die Auflösung der 
jetunion in diese Einzel­
ten: Das hat sich niemand vor­
Jen können. Und deswegen wa­
wir ja auch so schlecht darauf 
ereilet. Wir waren ja völlig un­
reitet. 

ie Bindungen, die lange Zeit 
• wenn man so will - relative 
bilität in Europa gesorgt ha­
' sind zerbrochen. Von dem 
1 gefürchteten Warschauer 
1 ist soviel nun auch nicht 
br übriggeblieben . Wo sehen 
heute die Aufgaben der Frie­
sbewegung , als deren Teil Sie 

h ja auch verstanden haben 
r verstehen? 

Die ist ja auf der Suche. Und ich 
iß nicht , ob ich hier auf so eine 
ekle Frage auch direkt antwor-

kann - weil ich se lber nicht 
z sic her bin . Also ganz gewiß 
daß auch nach allem, was wir 
t er lebt haben , nun nicht plötz­
das Paradies über uns geko m­

n ist. Daß im Gegenteil in einer 
rkwürdigen Parallelität zu die­

völligem Wandel, von dem 
eben geredet haben , in den 

ten ein, zwei Jahren deutlich 
orden ist: Golfkrieg , Afghani­

n und die schrecklichen Dinge 
ugos lawien. Das ist der Punkt. 

Wahrscheinlich muß die Friedens­
bewegung fast einfältig bei ihrem 
Grundansatz bleiben. daß die Aus­
einandersetzung mit Waffen - also 
Krieg, Gewalt - niem a ls zu irgend­
welchen politischen Lösungen 
führt. Und da hat sie ja nun auch 
handfeste Beispie le. Also der Golf-

krieg ist ja fast ein Schulbuchbei­
spiel für die Wahrheit dieser Be­
hauptung. 

Mit Blick auf Jugoslawien wer­
den vornehmlich von konservati­
ver Seite Proteste der Friedens­
bewegung vermißt ... 

Da ist ja auch was dran . 

Also hat die Friedensbewegung 
angesichts der Krise in Jugosla­
wien versagt? 

Versagt würde ich nicht sagen. 
Aber sie hat sich nicht rechtzeitig 
und deutlich genug und eben öf­
fentlich auch auf den Straßen be­
merkbar gemacht. Obwohl es da 
auch Ausnahmen gab. 

Die Friedensbewegung hat 
noch Zukunft? 

Ja, natürlich, sie hat Zukunft. 
Sie muß eben bloß an den Punkten. 
wo es evident ist , daß öffe ntli ch 
Meinung deutlich werden muß , 
auch wirklich da sein. Ich meine, 
man kann ja um Gottes Willen 
nicht wünschen , daß wir irgend ­
welche Ereignisse bekommen, in 
denen wir so aktiv werden so llen . 

Gespräch mit Heinrich Albertz 

Aber bitte sehr. da s brauch ja nun 
auch gar nicht Krieg zu sein. Wenn 
das eintritt. was als Schreckge­
spenst erster Ordnung un s jetzt ja 
immer mehr vor Augen gehalten 
wird. daß - bei einem zunehmen­
den Chaos in den Ländern der So­
wjetunion und immer neu em Elend 

- Hunderttausende schließl ich 
an der Oder-Neisse-Linie ste­
hen. dann wäre das zum Bei­
sp iel eine Aufgabe der Frie­
densbewegung. Jetzt ist ja die 
offizielle Meinun g: Da wird 
zugemacht. Das wird die neue 
Mauer zwischen der Festung 
Westeuropa und dem. was da 
hinten pas siert. Also das sage 
ich jetzt ganz ungeschützt: 
Wenn es auch Tausende und 
Hunderttau sende wären, die 
zu uns kommen wollen, dann 
mü sse n wir die aufnehmen. 
Wir müssen sie auf irgendein e 
Weise verkraften. Das 
braucht ja nicht nur in 
Deut schland zu sei n. das muß 
natür lich Westeuropa verkraf­
ten. Diese ganze Geschichte. 
wie wir sie jetzt in Italien mit 
den Albanern erlebt haben, ist 
doch menschenunwürdig. 
Oder wie sie die Amerikaner 

mit den armen Schweinen, die da 
aus Haiti geflohen sind, machen. 
Die schicken sie doch in den Tod. 

In den ersten Nachkriegsjah­
ren waren Sie Flüchtlingspastor 
in Celle, ab 1948 Flüchtlingsmi­
nister der niedersächsischen 
Landesregierung. Was empfin­
den Sie angesichts Ihrer Erfah­
rungen, wenn es heute heißt: 
.,Das Boot ist voll"? 

Da lache ich immer ganz laut , 
auch öffentlich, und sage: Das ist 
nun wirklich grotesk. Denn wenn 
ich mir vorstelle, daß wir damals 
unt er den schwierigsten Umstän­
den Millionen von Menschen auf­
genommen haben . und das ging , 
wird heute ein Theater gemacht um 
lächerliche Ziffern von den ver­
schiede nen Gruppen von Aussied­
lern oder Asylanten oder was weiß 
ich. Das ist eine solche Heu che lei , 
daß man eben entweder nur lach en 
kann oder ganz ganz traurig wer­
den muß. Es ist sachlich überhaupt 
nicht zu begründen, und meine Er­
fahrungen aus dieser Zeit - wa s 
heißt meine, die Erfahrungen aller. 
die das damals zu machen hatten - , 
die sagen: Wenn man will, kann 
man. 

Am 2. Juni 1967 besuchte der 
Schah von Persien Berlin. Am 
Abend dieses Tages wurde Ben­
no Ohnesorg von einem Polizi­
sten erschossen. Sie waren zu 
dieser Zeit Regieren~er Bürger­
meister von Berlin. Uber diesen 
Tag ist viel geschrieben worden. 
Was ist für Sie die Erinnnerung 
an diesen Tag? Welches Bild ha­
ben Sie spontan vor Augen? 

Naja , zunäch st mal hadere ich 
mit meinem Gott , daß diese 
schreckliche Geschichte mit dem 
erschossenen Studenten eben in 
Berlin pass iert ist. Die hätte eben­
sogut am nächsten Tag in Hamburg 
passieren können. Da haben dann 
die Scharfschützen auf den 
Dächern gestanden. Und ich habe 
ja bis zuletzt versuc ht. den Besuch 
dieses furchtbaren Schahs zu ver­
hindern. Den Toten kann kein Be­
dauern wieder lebendig machen. 
Ich habe ja mit der Frau Ohnesorg 
später darüber viel geredet. Und 
das sage ich natürlich auc h jetzt 
ganz offen und ungeschützt: Die 
damalige Studentenbewegung. al­
so der Aufstand gegen das Esta­
blishment. wie die das damals 
nannten. hatte nun seinen Märtyrer 
und hat damit natürlich eine n un­
geheuren Auftrieb gewonne n. 
Aber es war eben von Anfang an 
zum Scheitern verurteilt, weil in 
dem Sozio loge n- und Politologen­
chinesisch, mit dem die sich da­
mals öffent lich kundtaten, ja kei­
nerlei Verbindung zum normalen 
Bürger. zu dem, was man das Volk 
nennt, hergestellt werden konnte. 
Der Rudi Dutschke - das ist eine 
meiner schö nsten Früchte aus die­
sem bösen Acker - ist ja dann spä­
ter ein richtiger Freund von mir ge­
wesen , fast ein Sohn. Mit dem habe 
ich darüber oft gesprochen. Ich ha­
be gesagt: Wenn ihr ein bißchen 
mehr Deuts ch gesprochen hättet 
und ein bißchen mehr eingegangen 
wärt auf die tatsächlichen Verhält­
nisse damals. dann hätte das einen 
gewisse n Erfolg gehabt. Es hat 
natürlich trotzdem einen Erfolg ge ­
habt. Denn seit dieser Geschichte 
wird eben über vieles sehr viel of­
fener geredet. Ohne diese Ge­
schichte wäre es dann auch nicht 
zu einer sozia ldemokr ati schen 
Bundesregierung gekommen, ganz 
s icher nicht. Also , das ist eine 
schwierige Gemengelage. 

In der ersten Erklärung zum 
Tod von Benno Ohnesorg hieß 

es, Sie stünden voll hinter der Po­
lizei. Wann kamen Ihnen erste 
Zweifel? 

Das kann ich fast genau sagen: 
Also vierundzwanzig, achtundvie­
zig Stunden nachher. Und zwar , als 
ich festste llte. daß der Polizeipräsi­
dent mich belogen hatte. Den habe 
ich auch sofort beurlaubt. 

Die Geschichte vom Tod durch 
einen Querschläger? 

Ja . die Querschläger-Geschich­
te. Das hat der mir doch dienstlich 
vorgetragen am Morgen danach. 
Politisch gesehen war es die Fehl­
einschätzung der Motive über­
haupt. Die Moti ve. die let zten En­
des dahintersteckten , und die sie 
eben auch so schlecht artikuliert 
haben, nämlich ihre Argumenta­
tion: Es ist unerträg lich, daß wir 
hier in West-Berlin praktisch eine 
amerikanische Garnisonsstadt sind 
und mit Worten wie Freiheit in der 
Gegend rumwerfen. Und das sind 
die gleichen Amerikaner, die zur 
sel ben Zeit über Vietnam Napalm 
abwerfen. Zu Ostern I 968 habe ich 
dann - wieder ausgelöst durch eine 
Gewalttat, nämlich das Attentat 

„ Wie schwer 
hat es jeder 
in diesem lande, 
der denkt 
und auch öffentlich 
sagt, was er denkt! 
Und wie allein 
wird er 
sofort gelassen!" 

auf Rudi Dutschke - die Hauptrede 
bei der Kundgebung auf dem Ham­
marskjöld-Platz gehalten. Ich bin 
oft gefragt worden, wann ich mich 
mal wirklich gefürc htet habe. Das 
ist so ein Punkt, wo ich mich wirk­
lich entsetzlich gefürchtet hab e. 
Denn ich hatte ja keine Ahnung, 
wie die Studenten da unten das ho­
norieren würden, daß ich da auf­
trat. Und das haben sie ja dann auf 
eine merkwürdige Weise ange­
nommen. Also von da an ist das ei­
nigermaßen wieder ins Lot gekom­
men . 

Sie haben, als Sie zurückgetre-

•• 

ten sind, in Ihrer letzten Rede 
vor dem Abgeordnetenhaus ge­
sagt: .,Ich war am schwächsten, 
als ich am härtesten war, in jener 
Nacht des 2. Juni, weil ich dort 
objektiv das Falsche tat." Wo 
hätten Sie gewissermaßen mehr 
Schwäche zeigen sollen? 

Naja, überhaupt die harte Reak­
tion. Jetzt meine ich gar nicht die 
der Polizei, das ist ja sowieso sehr 
schwer kontrollierbar, da sollen 
Leute vorsichtig sei n mit Beurte i­
lungen. Da haben wir ja Hunde rte 
von Beispielen. Sondern, daß man 
selber glaubte - und das war das 
falsche-, daß man mit Repress ion 
und mit einer Konfrontation in ir­
gendeiner Wei se diese Bewegung, 
oder wie immer man das nennen 
will, aufhalten oder gar kaputtma­
chen könnte. Das war der Fehler. 

Das, was da am 2. Juni 67 ge­
schah, gab einer Bewegung den 
Namen, von deren Mitgliedern 
Sie acht Jahre später als Garan­
tieperson im Zusammenhang mit 
der Entführung von Peter Lo­
renz benannt wurden. Das ist 
nun auch schon Jahre her. Wie 
ist Ihre Haltung in der Frage der 
Begnadigung der heute Inhaf­
tierten? 

Also die zu lebenslanger Haft 
oder ganz langen Haftstrafen Ver­
urteilten - aber es handelt sich ja im 
wesentlichen um lebenslange Haft 
- müssen genauso behandelt wer­
den wie jeder andere Strafgefange­
ne auch. Das ist im Gesetz vorge­
schrieben. Das heißt , das zuständi­
ge Gericht, niemand anders, muß 
prüfen, ob zu einem be stimm ten 
Zeitpunkt - also. das sind ja im we-

. sent lichen die berühmten I S Jah­
re -, ob da also eine Begnadigung 
möglich ist oder nicht. Und da gibt 
es überhaupt keine Disku ssion dar­
über. Die Diskussion, die da ge­
führt wird, wird von Leuten ge­
führt, die scheinbar nicht begreifen 
könne n, daß eine I S-jährige 
Haftstrafe sowieso eigentlich 
schon eine völlige Zerstörung des 
Menschen bedeutet. Ich habe viele 
Leute gesehen, die das hinter sich 
hatten oder fast hinter sich hatten. 
Nun hoffe ich , daß einige der Be­
troffenen , in sbeso ndere die, die 
auch ganz offe nbar gesundheitli­
che Schäden davongetragen haben, 
daß die frei werden. 

Wolfgang Stelljes 

Ex-Ko0101unisten und Großkapital bauten ein Oko-Haus 
on der maoistischen Parteizen­

le des ehemaligen Kommunisti­
en Bundes (K BW) in der Main­
Landstraße 147 zum 1. bundes­
tschen Öko-Gewerbehof am 
nkfurter Westbahnhof - das be­
reibt ein Stück der Genera­

nsgeschic hte der Bundesrepu­
k. Eine Geschichte voller Ironi e, 
blüffender Paradoxien, eine Er­
gsgeschic hte aus Heimkehr, 
uanfang und bitteren, aber uner­
lichen Zwischentönen. 

ei der Eröffnung des Öko-Hau­
Ende Mai trafen sich viele alte 
unde, um sich unter dem Motto 

in de siecle - Eine Generation 
haut sich um " zu erinnern und 
h zu vergewissern, wo sie jetzt 
liti sch stehen. 1976 oder 1977 
ren die Verhältnisse in der Bun ­
srepublik eher festgefahren. Die 
udentenbewegung war längst in 
en kommunistischen Nachfol­
organi sa tionen erstarrt. Die 
F terrorisierte und hysterierte 
Republik. 

er „Deutsche Herbst ", so wur­
die harte Reaktion der staatli­

en Behörden genannt, die Linke 
mpathisierte offen mit dem Ter­
r, KBW und KPD waren vom 
rbot bedroht. Sie sahen sich als 
volutionäre, sie wollten in einer 
Ute nicht nachvollziehbaren Ra­
kalität ihr Leben dem revolu­
nä~en Kampf verschreiben. Die 
rt~1, der sich die Mitglieder ver­
hneben hatten, entschied über 
les · den Arbeitsauftrag, den Le-

bensort , den Lebensgefährten und 
das Einkommen. Die KBW berei­
tete sich auf die Illegalität vor und 
wollte mit den Erbschaften seine r 
Mitglieder sei.!1e Machtbasis in der 
politischen Offentlichkeit absi­
chern. Dazu wurden Immobilien , 
wie die Mainzer Land straße erwor­
ben . Der KBW zerbrach schon 
bald. Es waren einfach keine revo­
luti onären Zeiten. Und vor allem 
der antifreiheitliche Duktus der 
Organisationen trieb die Mitglie­
der auseinander. 

Der KBW löste sich schließlich 
als politi sche Organisation auf , es 
blieb eine Assoziation, die das 
Vermögen auf sinnvolle und kon­
struktive Weise verwaltete . Die 
Mainzer Landstraße wurde zum 
zentralen und hochsymboli schen 
Identifikation spu nkt der außerpar­
lamentari schen Opposition aller 
Richtungen in Frankfurt ausge­
baut. Wie selbstverständlich zogen 
die Grünen hier ein, etablierte sich 
hier die taz-Druckerei , Anwalts­
kollektive , Beratungsan gebote und 
vieles andere. Auch wenn das Pub­
likum wechselte - die Mainzer war 
immer die Zentrale der Opposition 
in Frankfurt. 

Der Deal mit der Commerzbank, 
in einem „Grundstückstau sch- und 
Gebäudeherstellungsvertrag " die 
Mainzer samt Grundstück gegen 
das ökologische Bürogebäud e der 
Bundesrepublik einzutauschen, 
versöhnt öffentlich und sichtbar ei­
nen Teil ei ner ganzen Generation 

mit seiner eigenen Vergangenheit. 
Aus den unversöhnlichen Geg­
nern. Kommunisten und Großkapi­
tal. wurden konstruktiv kooperie­
rende. wenn auch hart miteinander 
pokernde Partner. 

Bezahlt hatte der KBW 1977 für 
das Hau s in der Mainzer Land­
straße 2.7 Millionen. Die Bank er 
hatten ge hofft , mit sechs Millionen 
den Neubau hinzukriegen . Ge­
braucht haben sie bis zur vorläufi­
gen Übergabe 30 Millionen, und 
nach internen Aussagen sollen es 
am Ende 40 Millionen werden. 

Am Eröffnungstag kamen viele 
Freunde aus den Kampftagen nach 
Frankfurt und hunderte Bürger 
schlenderten begeistert durch das 
ljau s. Die Demon stration gelang: 
Okologie gehört in allen Bereich en 
zum Lebensallta g Frankfurts 
se lbstvers tändlich dazu. Die Öko­
Szene ist ein akzeptierter Teil der 
politischen Öffentlichkeit in 
Frankfurt. 

Das Hau s setzt Maßstäbe für 
den Hochhausbau in der Stadt, de­
monstriert Selbstbewußtsein des 
ökologisch Machbaren und für vie­
le , die hier ihre verbaute Erbschaft 
so sinnvoll verzinst wiederent ­
deckten, lohnt sich noch einmal 
der Streit, den sie um die hinausg e­
worfene Erbschaft vor Jahren mit 
ihren Eltern geführt hatten . 

Diese Generation ist im übrigen 
überaus erfolgreich. Anwälte, Un-

ternehmer, Staatssekretäre und des Marxismus definiert, wie Ka­
Minister , Profe ssoren - alle in pitalismus-Kritik ohne Klas sen ­
ihren 50ern, mit ihren nun schon trenn ung begründet und orga ni­
erwachsenen Kindern und Enkeln , siert werden kann, wie mit der neu­
sind auf der Höhe ihres gesell- en Renaissance von Nationalis­
sc haftlichen Erfolges angekom- mus, dem Besonderen vor dem 
men. Sie si nd in ihrem praktischen Unive rselle n umgegangen werden 
Leben zur dynamischen und aufge - so ll, wie die Gesellschaft mit der 
__ _ _ _____ ___ _ _ __ _ Tatsache, 

klärten Mitte der Gesellschaft ge­
worden. Nur haben sie sich in 
ihrem politi schen Selb stve rständ­
nis, jedenfalls öffentlich. keinen 
Zentimeter bewegt. Der Versuch , 
sich se lbst ähnlich sichtbar und er­
folgreich , wie mit dem Öko -Haus -
dem Wandel gedanklich zu öffnen , 
blieb stecken. 

Wie sich Opposition nach dem 
Ende der idealisti schen Religion 

daß die so­
ziale Frage 
keine zen­
tral e Rolle 
für die Po­
litik spielt, 
umgehen 
will, wie 
ein welt-
weites Mo­
dell vom 
Teilen der 
Lebens­
chancen 
gegen das 
Be sitz­
standsden­
ken der ln­
dustriena­
tionen 
durchge­

setz t werden kann, ob Gesellschaft 
weiter auf pure Rationalität und 
Machbarkeit gegründet sein soll 
oder nur Transzenden z, Ordnung 
und Frieden sichern können , all 
das wurde auf den Diskussionsfo­
ren angesprochen, aber bewegt 
wurde nichts. 

Die Generation der 68er sitzt als 
Väter-Generation in ihren ange­
staubten Gedanken und Gefüh ls-

bunkern. Sie wird politisch mit den 
Grünen weiterziehen, aber ein in­
novatives politisches Zentrum der 
Gesellschaft sind sie nicht mehr. 

Die eingeladenen 89er, Bärbel 
Bohley, Gerd Poppe und Wolfgang 
Temp lin hatten z u den Zeitfragen 
der Menschenwelt nichts beizutra­
gen. Sie ze igten sich mit ihrer Sor­
ge um Arbeitsplätze für die Ex­
DDR-Bürger beschäftigt. Sie sind 
noch lange nicht in der Bundesre­
publik angekommen. Daß sie den ­
noch gut zur Szene passen, ganz 
aus ihrem Holz zu sein schei nen , 
war deutlich und beruhigend. Sie 
werden den Frieden der Bundesre­
publik nicht mehr gefährden . 

So ist das Öko- Haus Symbol des 
Lebensweges einer ganzen Gene­
ration Frankfurts geworden, Zei­
chen ihres Einflusses und ihrer 
Harmlosigkeit. Ein Erfolg, zu dem 
man die Macher beglückwünschen 
muß und ein Beleg für die Elasti­
zität der Demokratie der Bundes­
republik, die die Protagonisten des 
KBW, auch wenn sie etwas ganz 
anderes im Sinn hatten, sich und 
uns allen gegen die Insti tutionen 
mit erkämpft haben . 

.. Ganz in diesem Sinne ist der 
Oko-Hau sba u von Exkommuni­
sten und Großkapital ein gelunge­
nes Stück Gesellschaft spolitik 
jenseits al ler öffentlichen Förde2 
rung geworden. Das tut gut. 

Meir Mandelboom 
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Die Kinder sind 
das schwächste Glied 

Der ungelesene Artikel ... 

Die Deutsche Hilfe für Kinder von Arbeitslosen 

„Wer so aufgewachsen ist wie so viel Freizeit besonders intensiv 
die Jugendlieben, die wir betreu- um ihre Kinder kümmern, ist irre­
en, hat Schwierigkeiten, die all- führend: Durch die psychischen 
gemeinen 'Spielregeln' des Zu- und soziale n Belastungen kommt 
sammenlebens zu akzeptieren. es innerhalb der Familien zu Span­
Wir beobachten eine beängsti- nungen; Nervosität, Angst und Ge­
gende Gewaltbereitschaft, ge- reiztheit führen oft zur Trennung 
paart mit einer allgemeinen Into- der Eltern und zur Auflösung der 
leranz und Rücksichtslosigkeit Familien. Auch vorübergehende 
gegenüber anderen, insbesonde- Arbeit s losigkeit geht nicht spu rlos 
re gegenüber Ausländern". So an den Familien und damit auch an 
kommentiert Wolfgang Lütjens, Kindern vorüber. War das Fami­
der Vorsitzende der Deutschen lienleben vor dem Eintreten der 
Hilfe für Kinder von Arbeitslo- Arbeitslosigkeit wesent lich durch 
sen (DHK), das Ergebnis der die zeitweilige Abwesenheit des 
Kommunalwahlen in Berlin. Zu Vaters bestimmt , so bringt jet zt 
wenig, so Lütjens, würden im schon allein seine permanente An­
Umgang mit der ,._:l"'l!~,......rr.::;v--=--v...,.,.---~ =,.,..., 
hohen Dauerar-
beitslosigkeit die 
Probleme von 
Kindern und Ju­
gendlieben aus 
den betroffenen 
Familien beach­
tet. Seine Orga­
nisation ver­
sucht gegenzu­
steuern. 

studie konnten negative Auswir­
kungen der väterlichen Arbeitslo­
sigkeit noch nach dreißig Jahren 
festgestellt werden. Da sich die 
Zahl der betroffenen Familien in 
absehbarer Zeit kaum verringern 
wird, sind große pädagogi sche und 
psychologische Anstrengungen 
notwendig, um den Kind ern Zu­
kunftsängste zu nehmen und Le­
bensmut zu geben. 

Den Kindern zu helfen ist die 
se lb stgestellte Aufgabe der Deut­
schen Hilfe für Kinder von Ar­
beitslosen (DHK ): Durch inten­
siv e Beschäftigung mit ihnen , 

durch kostenlose 
Ferienfreizeiten, 
Gruppenarbeit so-

, wie gezielte Be­

JederkenntdieSzeneausden 
amerikanischen Krimis , wenn 
ein Polizist einen Tatverdächti­
gen festnimmt und diesen noch 
in den unmöglichsten Situatio­
nen (wa hlwei se Kugelhagel, 
heftige Handg emenge o. ä.) zu 
seinen Rechten belehrt. Das ist 
nach am erikan ischem Prozeß­
recht erforderlich, um die Äuße­
rungen des Verhafteten im spä­
teren Verfahren auch verwerten 
zu können (Entscheidung des 
Obersten Gericht s der USA in 
der Sache Miranda gegen Bun­
desstaat Arizona 1969). 

Auch im bundesdeutschen 
Strafprozeßrecht be ste ht das 
Gebot , einen Be schuldigten vor 
seiner Vernehmung darauf hin­
zuweisen , daß er das Recht zur 
Aussageverweigerung hat und 
vor seiner Aussage einen Ver­
teidiger konsultieren darf, 
§§136 Abs. 1, 163 a Abs. 4 
StPO - d. h. Strafprozeßord­
nung. Dieses Aussageverweige­
rungsrecht ist keine so oft zitier­
te „Gesetzeslücke", durch die 
sic h der gewiefte Straftäter aus 
der Affäre ziehen kann, sondern 
schlic ht , aber ergreifend Aus­
druck des verfassungsmäß igen 
Gebotes zur Achtung der Men­
sc hen würde. Unter ande rem 

auch das Bundesverfassungsge ­
richt hat bestätigt, daß es mit der 
Menschenwürde nicht zu vereinba­
ren wäre, wenn ein Beschuldigter 
gezwungen würde, sic h selbs! zu 
be lasten . Das Aussageverwe1ge­
rungsrecht schützt - so ~er_Bund_es­
geric ht shof - das Personhchkett s­
recht des Beschuldigten und ist 
notwendig er Bestandteil eines fai­
ren Verfahrens. 

von Rechts 
wegen 

Bleibt nur noch die Frage , was 
passiert , wenn es doch einmal pa s­
siert, d. h . wenn ein Beschuldigter 
doch einmal vernommen wird, oh­
ne über sein Aussageverweige­
rungsrecht belehrt worden zu sein, 
und er sich in dieser Vernehmung 
dann auch noch schwer belastet. 
Bereits im Jahre 1983 hatte der 
BGH ent schieden , daß eine unter 
Verstoß gegen diese Belehrungs­
pflicht gewonnene Aussage unter 
bestimmten Voraussetzungen 
gleichwohl zu verwerten ist. 

Nun hat der BGH diese Recht­
sprechung aufgegeben und erfreu-

licherweise entschie den, daBei. 
ne Aussage des Beschuldigten 
die ohne Belehrung erfolgt ist' 
grundsätzlich nicht verwener 
werden darf (Besch luß v0111 
27.2.1992, 5 StR 190/91). Das 
Oberlandesgerich t Celle hatte 
in dieser Sache den Vorstoßgc. 
wagt und mit Hinweis u. a. auf 
das ame rikani sche und das dJ. 
nische Recht den BGH erneut 
angerufen und um Korrektur 
se iner Recht sprechung gebeten 
Die Begründung ist plausibel. 
Was nutzt ein Belehrungsgetxit: 
das einen Beschuldigten schut. 
zen soll, wenn ein Verstoß da. 
gegen keine Konsequenzen hat. 

Bleibt nur noch , den Titel zu 
erklären , lieber Leser. Der 
BGH hat nämlich in dem zwei. 
ten Leitsatz se iner Entschei• 
dung u. a. die Einschränkung 
gemacht , daß das sogenannte 
Verwertungsgebot bei fehlen• 
der Bel ehrung vor der Vcmeh. 
mung dann nicht gilt, wenn der 
Beschuldigte von sei nem Aus­
sage ve rw e i geru ngsrccht 
Kenntni s hatte. Also, oh ihr Ge. 
se tzesbrecher und Übeltäter, 
die ihr diesen Ausführungen 
hämisch kichernd folgt: Diesen 
Artikel habt Ihr nie gelesen ... 

Uwe Jahn, Rechtsanwalt 
Wer an Arbeits­

losigkeit denkt, 
denkt an Erwach­
se ne : Jene Millio­
nen von Bundes­
bürgern, die im 
Schatten der Lei­
s tung s g es e 11-
schaft stehen. 
Einzelsc hick sale, 
die in der Masse 
untergehen, Men­
schen , die mit 
Mutlosigkeit und 
Verzweiflung le­
ben müsse n, 
während die Kon­

treuungs- und Un­
terstützungsange­
bote werden Er­
lebnisse und Kon­
takte möglich , die 
das Selbstwertge­
fühl stärken und 
die Isolation 
durchbrechen. 
Neben Einzel -, 
Familien- und 
Gruppenberatun­
gen, Spielgruppen 
und Kinderveran­
sta ltungen bietet 
die DHK auch 
Frühstückstreffs 

Die Dinge erfahrbar machen 
Die Rostocker Freimaurerloge "Zu den drei Sternen" ist wieder aktiv 

sumgesellschaf t rundum Maß stäbe 
für soziales Selbstw ertgefühl setzt , 
die für sie unerreichbar bleiben. 
Mitbetroffen sind , bisher weithin 
unbeachtet von einer breiteren Öf­
fentlichkeit , die Familien und vor 
allem die Kinder von Arbeitslosen. 

Dabei sind die negativ en Aus­
wirkungen auf das Famili en leben 
gravierend: Spätestens dann, wenn 
bei längerer Arbeitslo sigk eit da s 
Arbeit slosengeld auf Arbeit slosen­
hilfe zurückgeschraubt wird, 
kommt es zu dramatischen Verän­
derungen. Obwohl in den meisten 
Familien bei den Kindern zu letzt 
gespart wird, bekomm en die se die 
finanziellen Probleme direkt zu 
spüren : Bei der Kleidun g spare n zu 
müssen bedeutet gerade für die Ju­
gendlichen unserer Ta ge eine 
äußere Stigmatisierung. Die Ju ­
gend lichen sind - durch knappes 
Taschengeld - von vielen Freizeit­
veranstaltungen mit Gleichaltrigen 
ausgeschlossen. Auch bei der 
Ernährung treten Defizite auf: Bil­
lige Lebensmittel sind schlechter 
und oft unge sund , die Kinder ha­
ben weniger Abwehrkräfte und 
nehmen Schaden in ihrer Entwick­
lung. 

Das häufig gebrauchte Argu­
ment, Arbeit slose könnten sich bei 

wesenheit im Haushalt, gefö rdert 
durch die materiellen Umstände, 
Rollen- und Autoritätskonflikte 
zum Ausbruch. 

Schlimm sind durch Vorurtei le 
bedingte Ausgrenzungen in Nac h­
barschaft und Familie. Soziale Iso­
lation se tzt ein. innerfamiliäre 
Konflikte werden durch das soziale 
Umfe ld nicht mehr aufgefa ngen. 
Gerade Kinder und Jugendliche er­
leben so lche Vorurteile intensiv 
und versuchen, die väterliche Ar­
beitslosigkeit vor Gleichaltrigen 
zu verbergen. Die so entwickelten 
Minderwertigkeitsgefühle führen 
jedoch direkt in die Isolation. 

Die Kinder erweise n sich als die 
schwächsten Glieder der Familien­
systeme, die hilflo s Spannungen 
und Krisen ausgesetzt sind: Folgen 
der psychische n Belastungen sind 
Verhaltensauffälligkeiten und psy­
chosotnatische Symptome wie 
Schlafstörungen, Konzentrations­
schwäc he, Nervosität oder Stottern 
und Bettnässen. Die in den Fami ­
lien wachsende Zukunftsangst , die 
immer häufigere Flucht in den Al­
kohol und nicht zuletzt der „Risi­
kofaktor" Kindesmißhandlung be­
einflussen die Chancen der Kinder 
in Schule und Beruf nachhaltig 
zum Schlechten. In einer Langze it-

' und vierzehntägi­
ge Ferienfahrten. 
Ein Schwerpunkt 
ist die Arbeit mit 
den Eltern : Fami-
1 i e n berat u n g, 
auch in Seminar­
Form, so ll die be­
troffenen Eltern 

in ihrer besonders schwi erige n Er­
ziehungsarbeit unterstützen und 
das Selbsthilfepotential innerhalb 
der Familie stärken. 

Um ein so lche s Betreuungsange­
bot möglichst bundesweit zu schaf­
fen, ist die DHK bemüht. weitere 
Kreis- und Ortsverbände in ' s Le­
ben zu rufen. Es gilt deshalb nicht 
nur , möglichst vie le ehrenamtli che 
Mitarbeite r zu gewinnen, sondern 
auch eine breite Öffentlichkeitsar­
beit zu leisten. 

Wichtig ist daneben eine inten si­
ve Zusammenarbeit mit Wohl­
fahrtsverbänden, Kirchen, Be­
z irksverwaltungen, Arbeitslosen­
ini tiati ven sowie pädagogi sc hen 
Einrichtungen. Vertreter auf allen 
Ebenen der Politik mü sse n infor­
miert und davon überzeugt werden, 
daß Rahmenbedingungen geschaf­
fen werden müssen , die die sozia le 
Benachteiligung von Arbeitslo sen­
fam ilien mindern. 

Wichtigstes Ziel der DHK ist je­
doch die unmitt e lbare Hilfe vor 
Ort. 

Kontakt: Deutsche Hilfe für 
Kinder von Arbeitslosen e. V. 
(DHK), Lüneburger Straße 44 I, 
2100 Hamburg-Harburg 90; Tel. 
(0049 40) - 772111 

Über die Freimaurerei ist wenig 
bekannt , sie lebt sehr zurückgezo­
ge n und für die Öffentlichkeit 
weitgehend unsichtbar. Der Bund 
der Freimaurer tritt in den Medien 
nur se lten in Erscheinung, ent­
sprechend gibt es in der Offent­
lichkeit keine genauen oder kaum 
zutreffende Vorstellungen über 
die Freimaurerei. Große Künstler, 
Denker oder Politiker waren in 
den letzten 250 fahren aktive Frei­
maurer: Goethe, Herder, Mozart, 
Heine , Lessing, Fichte , Kaiser 
Franz 1., Friedrich 11., Churchill , 
Roosevelt .... 

In Rostock wurde bereits 1760 
die Freimaurerloge "Zu den drei 
Sternen " geg ründ et. 1935 wurden 
die Freimaurer in ganz Deuts ch­
land von den Nationalsozialisten 
verboten . Während im Westteil 
Deutschland s die Freimaurer nach 
dem Krieg sich wieder organisie­
ren konnten , blieb dieses Verbot 
im Osten Deutschland s bis zur 
Wende 1989 bestehen. 

Die Rostocker Loge „Zu den drei 
Sternen" wurde jetzt wieder neu 
ins Leben gerufen. Hilfe kam da­
bei von den Mitgli edern des hu ­
manitären Logendistrikt s aus Ro­
stocks Partner stadt Bremen . 

Die Bruderschaft der Freimaurer 
trat vom 23. bis 25. Mai im Ro­
stocker Hotel Warnow mit einer 
Ausstellung zu Anliegen und Ge ­
schichte der Freimaurerei an die 
Öffentli chkeit. Bei dieser Gele­
genheit sprachen wir mit den Lo ­
genbrüdern Karl-Heinz Siemund 
und Professor Dr. Klau s Hornef ­
fer: 

Wie ist die Situation der Frei­
maurer in Mecklenburg- Vor­
pommern, wieviele Logen gibt es 
derzeit? 

In Rosto ck beispielsweise gibt 
es neben unserer Loge auch die 
Loge „Tempel der Wahrheit ". 
Diese Loge gehö rt der Richtun g 
des Freimaurerordens an , das ist 
die christliche Richtung, die Brü­
der dieser Loge sind Christen, 
während unsere Loge dem „Bau­
meister aller Welten" verpfli chtet 
ist, was alle Glaubensrichtungen 
umfaßt, etwa auch eine buddhi st i­
sche oder mosaische. Eine weitere 
Loge wird in Greifswald gegrün­
det. 

Woher kommt die Bezeichnung 
,,Frei maurer"? 

Die Bezeichnung Frei-Maurer ist 
abge leitet von free-mason , der den 
(weic hen) free-stone bearbeitete . 
Die entsprechende deutsche Be­
zeic hnung ist Steinmetz. 

Worin besteht die Sinnfällig­
keit der Freimaurerei? 

Die Freimaurerei als eine Er­
sc heinung des kulturellen Lebens 
der bürgerlich-liberalen Gesell­
schaft stellt einen Ver such dar , 
unsichtbare und unsagbare Dinge 
des geistigen Lebens sinnlich er­
fahrbar zu machen. 

Was verbirgt sich hinter dem 
Geheimnis der Freimaurer? 

Das Geheimnis oder heimlich tun 

war in früheren Zeiten oft dami1 
verbunden, daß die Männer ibr 
Freimaurertum nicht mitzlfeiku 
pflegten. Das hat sich sehrrai­
delt. 

Das hängt auch damit 1111-
men , daß die Freimaurer ill\\ 
Jahrhundert verfo lgt wurden.'a. 
waren ja Keimstätten der b.­
wicklung des bürgerlic 
Rechtsstaates, sie waren V 
kämpfer demokratischer Idee 
Das waren im Absolutismus, 
spielsweise in der Habsbur 
Monarchie absolu t revolution · 
Dinge. Daher kommt diese V 
sieht. 

Dieses große Geheimnis gibt 
heute nicht mehr. Natürlich ge 
wir noch immer mit einigen Di 
gen sehr dezent um , weil wir ei 
gegenseitige Vertrauensb 
brauchen . Über den Ablauf 
feierlichen Zusamme nkünfte spri 
chen wir im Einze lnen nicht. A 
über die verwendete n Symbole 
auch wie sich eine solche Ver· 
samm lung vollzieht, darüber kann 
man ohne weiteres reden 

Wie finanzieren sich die einztl. 
nen Logen? 

Die Logen finanzie ren sich durtb 
die Mitgliedsbeiträge. Die Haupt· 
kosten, die wir zu tragen habe~ 
betreffen die jeweilige Miete fül 
die Räume für unsere Zusam· 
menkünfte und die Finanzierun1 
unserer Zeitschrift „humanitäl". 

Vielen Dank für das Gespräeb 
w.p. 
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widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechlzettige Absendung des Widerrufs (Datum des 
Poststempels) an Mecklenburger Aufbruch, Leser•Service, Puschkinstraße 19, 0-2750 Schwerin. 
Ich bestätige des mit meiner 2. Unterschrift _________________ _ 
Bestetlcol4>on ausschneiden und im Briefumschlag senden an: 

Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschklnstraße 19, 0-2750 Schwerin 

PLZ/Wohnort __________ _____ _ 

Telefon ________ __ ______ _ _ 

Gewüntehte O Ich lege 10, DM in bar bei 
Zahlungawelse: Cl Ich lege einen Verrechnungsscheck über 10, DM bei. 

O Abbuchung vom Konto: 
Bankleitzahl __________ Kontonurrvner _______ __ _ 

Bankinstitut ____________ ___________ _ 

Name/Unterschrift _____________________ _ 

Wenn mir der MA gefällt, wandelt sich das Abo nach 10 Wochen in ein normales Jahresabo für 50. 
incl. Versand um. ' 
Möchte ich den MA nach Ablauf der 1 O Wochen nicht wetterfesen, genügt bis 1 o Tage vorher eine 
kurze schnftliche Nachncht an die unten angegebene Adresse. 

Meine Wlderrufsgarantie: Ich weiß, daß ich diese Bestellung innefhal> von 10 Tagen nach Bestelung schriftlich 
widemJfen kann. ZIK Wahrung der Frist genügt cie rechtzeitige Absendoog des Widerrufs (DallJn des 
Poststempels) an Mecklenburger Aufbruch, leser-Service, Puschkln1tn1Be 19, 0-2750 Schwlrfn. 

Ich bestätige dies mi1 meiner 2. Unlerschrift 
Bestelooupon ausschneiden und im Briefumsc:htag senden an: 

Mecklenburger Aufbruch, Leser•Servlce, Puschklnstraße 19, 0-2750 Schwerin 

Sie finden den MA gut und wollen 
eine interessante Arbeit! 

Wir suchen Anzeigenverkäuferrinnen 
in Mecklenburg. 

Sie können sich bei uns 
bewerben. 

MECKLENBURGER A 
AUFBRUCH 

Puschkinstraße 19 - O-2750 Schwerin 
Tel.: SN 8 33 88 
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Wirtschaft 

Wiederholung alter Fehler? 
Im Landstädtchen Wittenburg 

zwischen Hamburg und Schwerin 
werden derzeit große Gewerbege­
biete ausgewiesen, deren Er­
schließung die Gemeinde Millio­
nen kostet. 

Der Nutzen für die Stadt ist dabei 
höchst ungewiß: Alte Fehler, die 
bis heute zuhauf im Westen ge­
macht wurden, werden einfach 
wiederholt. Wit-
tenburg liegt im 
ehemaligen Grenz- .~-
gebiet der alten ___ ,,,, 
DDR. Die Gegend 
gehört heute zu den 
ärmsten Gebieten 
der Bundesrepu­
blik. Als Rettung 
vor der grassieren­
den Arbeitslosig­
keit erscheint da 
die Ausweisung 
großer Gewerbege­
biete, deren Er­
schließung mit 
Ver- und Entsor­
gungsanlagen so­
wie mit Straßen 
zunächst große Summe n ver­
schlingt. 

Nutzen bringt das nur, wenn 
wirklich alle Flächen verkauft wer­
den können ; das aber kann Jahre 
dauern und erscheint zudem trotz 
der günstigen Anbindung Witten­
burgs an die Autobahn Hamburg­
Berlin als pure Spekulation. 

Alle negativen Auswirkungen 
werden in Kauf genommen: Die 
Schädigung de s Einzelhandels in 
der Altstadt Wittenburgs , die hohe 
Verschuldung der Gemeinde und 
die Verstärkung des „Trend s nach 
draußen", d. h. die Verödung der 

Altstadt zugunsten der Randgebi e­
te. 

Wie aber sollen so nst schne ll ge­
nug die erforderlichen Arbeitsplät­
ze geschaffen werden? Die Ant­
wort: Eine Verbesserung der Ver­
kehrsverbindungen ins nahe 
Schleswig-Holstein , wo genügend 
Arbeitsplätze angeboten werden , 
würde zumindest für 's erste Entla­
stung schaffen. Um den Bewoh-

ermöglicht, ihre Lohnsteuern (a us 
dem immer noch höheren West­
Lohn) würden in die Kassen der 
Gemeinden fließen, ohne daß die 
zur Verbesserung des Steuer-Auf­
kommens überdimensioniert in ve­
stiere n müßten . Aber Wunsch und 
Wirklichkeit liegen leider weit 
auseinander: 

Denn statt dessen werden gegen­
wärtig Überlegun­
gen angestellt, den 
ohnehin scho n 
kärglichen Schie­
nenverkehr auf der 
Strecke Zarrentin­
Hag enow gleich 
ganz einzustellen. 

Was eine Anbin­
dung an den Nah­
verkehr bewirken 
kann, zeigt der Er­
folg des Achsen­
modell s von Ham­
burg: Aus ehemals 
schlecht ent­

Foto: Walter Hinghaus wickelten lä~dli -
chen Gebieten 

nern das Pendeln dorthin zu er­
möglichen, müßte die Eisenbahn­
strecke , an der die Stadt liegt und 
die im zehn Kilometer entfernten 
Zarrentin endet , mit der Nord-Süd­
Verbindung von Lübeck nach Lü­
neburg verbunden werden. Eine al­
te Trasse führte einmal von Zarren­
tin nach Ratzeburg. erschlossen ist 
sie allerdings nur im al ten Grenz­
gebiet. 

Den Anwohnern der neuen 
Strecke bis hinunter nach Lud­
wigslust würde durch diese Schie­
nenverbindung ein bequemes Pen­
deln mit zumutbarem Zeitaufwand 

wurde der „Speckgürtel" um die 
Millionen-Stadt. 

Die eingesparten Transferlei­
stungen aus dem Westen könnten 
sofort in die Sanierung der mittel­
alterl ichen Altstadt Wittenburg s 
fließen. Ein saniertes Wittenburg 
wiederum würde Ausflügler aus 
Hamburg und Schleswig-Holstein 
anlocken: Immerhin ist die Stadt 
mit ihrem Autobahnanschluß ein 
idealer Ausgangspunkt für Reisen 
durch das landschaftlich reizvolle 
Mecklenburg. 

Stephan Timmermann 

Atommüll an die Ostseeküste? 
Der Aufsichtsrat der Energie­

we rke Nord , des Betreibers der 
Atomkraftwerke bei Greifswald­
Lubmin und Rheinsberg , hat die 
Genehmigung zur Errichtung de s 
Zwi sc henlagers für nukleare Ab­
fälle auf dem Lubminer Kraft­
werks-Gelände beantragt. Da s Pro­
jekt. das nach den Angaben der 
EWN im wesentlichen zur Lage­
rung des bei der AKW-Demontage 
anfallenden strahlenden Materials 
dienen so ll , ist seit Monaten Ge­
genstand öffentlicher Auseinan­
dersetzungen: Im Februar war be­
kanntgeworden, daß die geplante 
Größe des Projekts in keinem Ver­
hältnis zum aus dem Abriß der Ex­
DDR-Reaktoren in weit geringe­
rem Umfang zu erwartenden 
Atom-Müll steht, - 150 000 Kubik­
meter Lagerkapazität für schwach­
und mittelaktive Abfälle und Stau­
raum für bis zu 10 000 Tonnen ab­
gebrannter Brennelemente sind in 
der Planung. 

Seitdem befürchten Viele in und 
um Greifswald. daß die Atomindu­
strie die Gelegenheit nut zt, ausge­
rechnet ihnen da s dringend 
benötigte zentrale deutsche Zwi­
schenlager für Atommüll und 
Brennelemente vor die Haustür zu 
setzen. 

Zur Erinnerung: Das Problem 
der Entsorgung des aus dem Nor­
malbetrieb der Atomkraftwerke 
ständig anfallenden radioaktiven 
Abfalls ist nach wie vor völlig un­
gelöst; zusätzlicher Druck ent­
stand, nachdem in Frankreich Ge­
setze inkraftgetreten sind, die eine 
Rückführung des in großen Men­
gen auf dem Gelände der Wieder­
aufarbeitungsanlage La Hague ge­
lagerten Atommülls in die Aus-

gangsländer vorschreiben. Und al­
le Ver suche , Lagerstätten aufzu ­
tun, sind bisher an sc hlechtem Si­
cherheitsstandard und am Wider­
stand der Bevö lkerung gescheitert. 
Da liegt es nahe , sich die Zwangs­
lage der Greifswalder Energiewer­
ke Nord zunutze zu machen , die 
mit dem Abri ß ihrer maroden An­
lagen ohne ein Zwischenlager kei­
nen Schritt weiterkommen , das ih­
nen wiederum nur die GNS bauen 
kann. 

Von der Lande sregierung hört 
man nach einer Reihe vergeblicher 
Versuche , mit flauen Dementis 
durchzukommen, schon seit länge­
rer Zeit nichts mehr. Dabei wäre 
für den Fall , daß die CDU /FDP­
Koalition immer noch zu ihrer und 
de s Landt ags Ablehnung eines 
zentralen Zwischenlagers steh t , 

r ,.._ 

denkbar heftiger öffentlic her Wir­
bel ihr e (nahezu ) einzige Chance: 
Die Zustimmung der Landesregie­
rung vo n Mecklenburg-Vorpom­
mern zu dem Projekt ist zu dessen 
Durchführung nämlic h nicht erfor­
derlich, - Genehmigungsbehörde 
ist das Bundesumweltministerium , 
da s die Schweriner im Zweifelsfall 
anweisen kann, just so viel Atom­
müll einzulagern, wie die Bonner 
loswerden wollen. 

Andererseits zeige n Beispiele 
aus He ssen und Niedersachsen , 
daß Landesregierungen , die mit ih­
rer Ablehnung von in Bunde s­
Kompetenz betriebenen Atom­
Projekten immer wieder massiv in 
die Öffentlichkeit gehen, genü­
gend Chancen haben den atomaren 
Wanderzirku s in die Flucht zu 
sch lagen . m. w. 

Foto:amw 

Der PC-Laden 
Personal-Computer. Zubehör w,d Schulw,g 

Reparaturservice aller glngigcn Gcrllc 
Lübecker Str. 22 - 2060 Bad Oldesloe 

Fax 04531 / 12309 - Tel. 3327 

Opel Vectra GLS 1,6 i, EZ 03/91, 4-türig, 
Rembrandtsilber, Radio RC 202, Servo, 
ZV, GW, 10500 ~m, 22500,00 DM, 

AUFßRucif 
Am Fischkombinat 11 - 2500 Rostock 

Geblude 218, Raum 006 
Fu 081/3337 - Tel. 3336 

R. B. M. - Ihr Partner für. 

Die Offsetdruckerei, 

Telefon O 61 47 /4 99. 

- umweltgerechten Transport - Entsorgung -
Bauschutt- und Betonbruchannahme - Container­
dienst - Schüttguttransporte aller Art . 

• Betonbruchschotter• Güteüberwachte MV­
Schlacke • Kabetver1egesande Mutterboden 

• Betpn- und Straßenaufbruch e/ nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden. 

Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an! 

0-2711 Holthusen/Schwerln, Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

die Beratung und Service großschreibt. 

Duftdruck und Holografie kennen wir. 

Modernste Technik in den Bereichen Satz, Repro, 
Buchbinderei, Druck und Versand. 

Unser Außendienst besucht Sie gern. 

DRUCK 

LN-Druck 
Herrenholz 10- 12 
2400 Lübeck 1 
Telefon (0451) 1441711 
Fax(045l) 14410 28 

Ihr 
leistungs­

starker 
Werbepartner 
für die ganze 

Region! 

Rufen Sie an: 
Schwerin 

8 33 88 

Valllant Heiz- und Warmwas­
serthermen 1. Propan beson­
ders günstig frei Haus , auf 
Wunsch Montage! 
VARIA-HAUSTECHNIK 
2427 Maiente - PF. 225 

Plattensee 
Ferienhäuser 

Tel. : 0049 / 95 63 / 14 36 

Hamburger Kaufmann sucht 
alte Mühle, Seegrundstücke 
und Mietshäuser. 

Tel. HH 39 26 39 
Uwe Terlitschke , HH 50 , 

Planckstra ße 11 

SAM S H EP ARO 

HOMO 
FABER 

t" \III )d lt'( III0,1>0,ot 111 \I 

t l'lf GR(:,S.~E LIEHE. 
EINlö I.A 'IGE REl~E 

~ ·- -ff'9'11•-

Schauburg Schwerin 
täglich 15.00 + 17.00 Uhr: Geheimnis des Sommers 

11. 6. - 17. 6. 92 19.00 Uhr Homo Faber 
(Gilde-Preisträger '91, verl iehen am 30. 5. '92) 

21.15 Uhr Cyrano de Bregerac 
(Gilde-Preisträger '91, verliehen am 30. 5. '92) 

Möbeln Sie Ihr Büro auf 
Beratung und B 
Planung mit ~a 
Vertrieb und Service für: 
• BOromöbel • We rbeartikel 
• BOromaschfnen 
• BOrobedarf 

• Stempel anfe rtl9ung 
• Frankie rmaschinen 
• Großflächenkopierer 

Dr. Bärbel Stefaniak 
Wollstroße 68, 2755 Schwerin, Telefon+ Fox 084-812373 
Bohnstr. 125, 2820 Hegen°"", Telefon + Fox 08 55. 2 80 06 
Steinstr. 64, 2730 Godebusch, Telefon+ Fox 08 56-25 22 

Vorurteile gegenüber 
Flüchtlingen , 

______ __ ___ (Vorname, Name) 

beruhen 
auf 
flüchtigen Eindrücken. 

Informationen liegen für 
Sie bereit: 

___________ (Straße, Nummer) 

_______ (PLZ • Ort) 4 120 

_ ______ (Alter . Beruf) 

ai-Büro Rostock 
E.-Barlach-Str. 2 
0-2500 Rostock 

wenn möglich, Ie11en 
Sie bitte 3,- DM in 
Briefmarken bei 

ai 
amnest~international 

;'.ü'R DIE f7E NSCHENRECHrf 

Der Anze,genplatz wurde von Oteser Zeitung gespendet . Oa~kel 
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Kultur 

Die unausweichliche Krise Tadeusz Rozewicz 

Traum Der Gentechnologe Erwin Chargaff über das Elend unseres Jahrhunderts 

„Vor nichts empfinde ich mehr 
Furcht als vor dem Leuchten in den 
Augen eines Weltverbesserers " . 
so mißtraui sch formulierte Erwin 
Chargaff, einer der wichtigsten 
wissenschaft lichen Begründer der 
Gentechnologie, nach jahrelan­
gem, wirkungslos gebliebenem 
Einspruch gegen die Folgen seiner 
eige nen For schungen, sein „Ver­
mächtnis". 

Heute schon hochbetagt, bilan­
ziert er in einer jetzt vorliegenden 
Sammlung von Essays irritierend 
gelassen das Elend unseres Jahr· 
h_underts: die nicht zu begrenzende 
Uberbevölkerung; die Zerstörung 
der „G nade des Gleichgewichtes 
des Menschen mit allem Leben" ; 
,.den Verlust der menschlichen 
Wirklichkeit in der Natur, die 
Wach stum und Entstehung heißt" 
an die teuflische Künstlichkeit der 
Maschine und den Kult des Alles• 
möglichen; die Aufhebung des 
Einzelnen durch die Vermassung 
in einen von den Medien defi nier· 
ten Volks-Brei ; das völlig unkon­
trollierbar gewordene Eigenleben 
der Institutionen ; die Flucht der 
Menschen vor den Worten, dem 
Lesen, zu den „Bildern einer ver· 
fälschten Vergangenheit und einer 
filtrierten Gegenwart" in Ver• 

stu~pfung , Zerstreuung. Lange­
weile und Verblödung: die Ver· 
wandlung des Menschen in eine 
Konsumiermaschine. die sogar wie 
1989 weltweit zu beobachten war , 
in Konsumentenrevolutionen ,.Rei­
che stürzt. Ideologien tötet und 
\1/eltgeschichte beendet"; die 
Uberhöhung der aturwissen­
schaften zu einer Ersatzreligion, 
wobei die Menschen nicht sehen. 
,,daß es die aus der Unterwelt auf­
erstandene Göttin Hekate ist," ihr 
eigener Untergang , ,,den sie gedan­
kenlos verehren"; die kommerziel­
le Erneuerungssucht, die allen nur 
einma l vorhandenen Reichtum wie 
in einer sich immer rasender dre­
henden Zentrifuge versch leudert. 

Ist Chargaff nur noch einer von 
diesen erst im Alter weise gewor­
denen , die kurz vor ihrem Ende die 
Stimme ihres Gewis se ns, der sie 
zuvor nie gefolgt sind , endlich 
sprechen lassen, um sich zu entla­
sten? Ist Chargaffs „Vermäc htnis" , 
die lamentierenden Jeremiaden ei­
nes Alter sapokal ypt iker s, unwider­
legbar richtig und doch nicht zu er· 
tragen? 

Chargaff stellt fest, daß die Krise 
des aktuellen Zivilisationsmodells 
unausweichlich ist. Es wird nicht 

sofort, auch nicht morgen zusam• 
menbrechen. Vielleicht geht alles 
mit ungeheuren Verheerungen 
noch hundert , zweihundert Jahre 
weiter. 

Umweltschutz fungiert sei ner 
Meinung nach nur als .. Kanarien· 
vogel im Käfig in der Fleischerei''. 
Das macht ihn zwar traurig , ver ­
führt ihn aber nich t, wie den Club 
of Rome z. B. , zu omnip_otenten 
und menschenfeindlichen Okodik­
tatur-Modellen für die ganze Erde. 
Selbst dafür sind seiner Meinung 
nach die Probleme bereits zu kom• 
plex geworden . 

Er geht davon aus. daß die Natur 
längst .,irgendwie Sicherheitsvor­
kehrungen getroffen hat. damit ei­
ne die Erde belästigende Spezies 
verschwindet"· und erneuert aus 
diesem Wissen um den Selbstkor• 
rekturmechanismus der Natur sei n 
Menschenvertrauen. Sein Lob auf 
den Laien, der „vom Leben nicht 
mehr erwartet, als es geben kann", 
seine beharrende Widerspenstig­
keit, seinen stö rri schen Trot z und 
se ine Fähigkeit „skeptisch nur dort 
zu sein, wo Zweifel am Platz ist. 
sic h aber sons t den Versicherungen 
se ine s Herzens'' zu öffnen, bringt 
das ,.Unvorstellbare wieder zur 

Geltung. In jedem dicken Pessim!· 
sten sitzt ein kleiner hagerer Optl· 
mist. der hinau s möchte . 

Ich grüße ihn gerne aus großer 
Ferne, diesen Optimi ste n. wie er 
im Jahre 2100 eine wieder sparta• 
nisch geworde ne Welt betrachtet, 
eine magere , dünn besiedelte Welt , 
die sich des meisten Komforts be· 
geben hat, die mit d_en Giften und 
Morden auch die Uberheblickeit 
losgeworden ist zu glauben, daß es 
dem Menschen möglich sei, sich 
durch technische Tricks und Kniffe 
über sein Schicksal zu erheben". 

Warum so ll es dann eigentlich 
nicht möglich sein, aus der skepti· 
sehe n Defensive des das Leben 
achtenden , korrekturbereiten Bür­
gers heraus, die Herrschaft der Na­
turwissenschaft über den Men• 
sehen freiwillig wieder aufzuhe• 
ben, bevor der Preis zu hoch wird? 

Die Antwort darauf überläßt 
Chargaff dem Leser. 

Udo Knapp 

Erwin Chargaff, Das Ver ­
mächtnis, Essays, Stuttgart 1992 
im Klett-Cotta Ver lag , 300 Sei­
ten, 38 DM 

Sie fraßen ein loch 
ins tageslicht 
liefen quiekend 
durch mein e träume 

eine ra/le 
stiert mich an 
blauäugig 
eine wache später 
kommt eine zweite 

mein zuhause 
wurde besudelt 

die rücken 
der verwüsteten bücher 
glänz ten speckig 
die wand 
bekam einen neuen ausdruck 
lange betrachtete ich 
ihre stumme oberfläche 

hoffnung und glaube 
sonderten einen 
üblen geruch ab 

die hände der bekannten 
glillen aus meiner hand 
nackt verschwitzt 

Kalenderblatt Ein Rufer in der Wüste 
Das also ist das permanent serv ierte Unbehagen. Das e 

sich Wiederholende . Es nimmt alle Gestalten an; die ei 
Ratte , blauäugi g, eine Woche später schon stiert ei 
zweite ... 

Das Schattenreich ist ihre Heimstatt, sie fressen sic h hine· 
Am 14. Juni vor 100 Jahren wurde Ernst Penzoldt geboren in das trügerisch blendende Tageslicht und stieren uns an. 

Diese Träume werden überall geträumt, in Polen, in 
Deutschland , in Frankreich. Die Gestalten sind unsere inter­
nen Informanten , sie entspringen unserem unterbewußten Er­
fahrungsreservoir und wir träumen in ihnen, was wir von uns 
wissen sollten. 

Ein Dichter von vorgestern, fast 
vergessen schon. Nun, da er 100 
gewo rden wäre, erinnern wir uns 
an Ernst Penzoldt, geboren am 14. 
Juni 1892 in Erlangen. 

Der Suhrkamp Verlag bringt ei­
ne Jubiläumsausg abe in sieben 
Bänden mit seinen wichtigsten Ro­
manen, Erzählungen, Gedichten, 
autobiographischen Schriften , Es• 
says und bisher unveröffentlichtem 
Material aus dem Nachlaß heraus. 
Seine Geburtsstadt würdigt ihn in 
die sen Tage n mit vielerlei Ehru n­
gen. 

Ernst Penzoldt (Pse udonym Fritz 
Fliege) war ein Multitalent. Begabt 
ebe nso als Graphiker wie als Musi · 
ker und Bildhauer , vor allem aber 
ein Meister des Wortes . 

Aufgewachsen in kultuvierter 
Atmosphäre• der Vater war Uni• 
versitätsprofessor • konnte s ich 
Ernst Penzoldt lange nicht ent· 
scheiden, welchem Kunstberei ch 
er sich zuwenden so llte , bis ihn die 
Resonanz auf seinen Roman -Ers t· 
ling „Der arme Chatterton ", vor al­
lem aber auf sein Hauptwerk, ,,Die 
Powenzbande", darin bestärkte, 
vor allem zu schreiben . 

Penzoldt, der die Tugenden eines 
bürgerlichen Humanisten in sich 
vere inte , war ein Morali st im be­
ste n Sinne des Wortes. Charakteri· 
stisch für sein immer noch erstaun• 
lieh frische s, anregende s Werk, das 
sic h durch Esprit und Charme 

ebenso auszeichnet wie durch Eie• 
ganz und Formgewandtheit ist vor 
allem se in leiser Humor , ein in der 
deutschen Literatur nicht gerade 
häufig anzutreffendes Phänomen. 
Hermann Hesse, mit dem Pen zoldt 
freundschaftlich verbunden war, 
bezeichnete ihn als einen Hum ori· 
stenmit der lachenden Tr äne im 
Wappen . 

Für Ernst Penzoldt war Kunst 
vornehmlich Oppo sition. Seine 
moralischen Maßstäbe rieben s ich 
alsbald an der gesellsc haftl ichen 

Wirklichkeit mit ihrer vernichten­
den Betriebsamkeit , die den Men· 
sehen sich selbst entfremdete. Sei· 
ne Helden, skuril e Gestalten zu­
mei st, ste hen in dieser Welt auf 
verlore nem Posten. 

Dennoch bezeichnete s ich Pen­
zoldt als einen skep tischen Optimi· 
sten. Schreiben war für ihn auch 
,,jemandem etwas zuliebe tun", 
denn: ,,Ist es nicht die vornehm ste 
Pflicht des Schriftstellers und 
Künstlers , wiedergutzumac hen, 
wenn irgendwo auf Erden ein Un-

recht geschieht?" 
Thoma s Mann sp rach in seiner 

Gedenkschrift für den am 27. Janu­
ar 1955 in München Gestorbenen 
von der „Sozialkritik des Herzens, 
die unüberhörbar mitklang in all 
seiner Produktion, ohne ihrer poe• 
tischen Unschuld irgend etwas an­
zuhaben, ihre Leichtigkeit ,ihre 
sp ielende Scherzhaftigkeit durch 
irgendwelche Schärfe stören zu 
können." 

Menschliche Integrität und Lau­
terkeit zeichneten den Dichter auch 
in der Zeit des Faschismus aus. So 
nimmt es nicht wunder, daß er zeit­
lebe ns ein Betroffener blieb. Als 
Sanitäter in beiden Weltkriege n 
dokumentierte er die Schrecken 
seiner Fronterlebnisse u .a. in den 
Erzählungen „Z ugänge " und „Die 
Sense" . Während des Nationa lso­
zialismus wurde se ine Plastikgrup· 
pe aus der Planegger Waldk irche 
als „entartet" entfernt. Dennoch 
brach der se lbst Bedrohte den Kon· 
takt zu seinen ins Exil gegangenen 
Kollegen nicht ab, und obwoh l er 
in München blieb , ließ er sich doch 
von den Faschisten nicht in Dienst 
nehmen . 

Penzoldts Lebenswerk über· 
blickend, konstatierte Thomas 
Mann: ,,Er tat das Gute und red ete 
zum Guten • eine Stimme in der 
Wü ste natürlich; aber die Wüste 
schien bewohnbarer zu werden 
durch se in gütliches Wort. " 

Dorot hee Trapp 

Sie komplettieren unsere Empfindungsskala um jene uner• 
wünschten und in die Dunkelkammern verdrä ngten, unange­
nehmen Anteile. 

Da ist ein zuhause besudelt, da glänzen die Bücher speckig, 
bekommt die Wand einen neuen Ausdruck, weil wir, komplet­
tiert verändert, sie betrachten . Begr iff e wie Hoffnung und 
Glaube, die Geländer des Lebenslaufes, geben so plötzlich 
ihren üb len Geruch frei. 

Alles ist verändert im auf sich Zurückgeworfensein. Gelän­
der und Hände, aller Halt von außen, entgleitet im Nackt- und 
Alleinsein vollkommen mit sich. Tag für Tag. 

w.p. 

Tadeusz Rozewicz , Überblendungen, Gedichte, aus dem 
Polnischen von Peter Lachmann, Carl Hanser Ver lag 
München Wien 1987, 24 DM 

Mit Akribie am Zusammenbruch 
Katherine lebt in einem luxuriösen 

Haus, hat einen gutaussehe nden, be• 
ruflich erfolgreichen Mann und zwei 
gesunde Kinder. Von außen betrachtet 
das vollkommene Glück . Doch Kat­
herine fühlt sich den Ansprüchen ihres 
Mannes nicht gewachsen. Sie ver· 
sucht, sich seine Liebe durch Anpas­
sung und Unterwerfung zu erhalte n. 
So reagiert sie auch, als er gegenüber 
ihrer kleinen Tochter mehr und mehr 
Feindseligkeit entwickelt. Ein psy­
chologischer Roman, der mit gerade­
zu kriminalistischer Akribie den Ursa­
chen für den Zusammenbruch einer 
dem äußeren Anschein nach „glückli­
chen" Familie nachspürt. 

Frances Fyfield (eige ntlich Hegar­
ty) wurde 1948 in Derbyshire gebo­
ren. Seit 1976 arbeitet sie in London 
als Anwältin mit Schwerpunkt im 
Strafrecht. Daneben ist sie für die juri­
stische Berichterstattung der Zeit· 
schrift „Woman 's Realm" zuständig. 
Frances Fyfield hat bereits mehre!? 
Roman e veröffent licht. Sie ist durch· 
aus nicht nur eine „Crime Lady", son­
dern hat sich wiederholt als Autorin 
von hoher literarischer Qualität 
zeigt. 

Frances Fyfield, Das Kinde 
mer;Roman 

deutsch von Uda Strätling; 
scher Taschenbuch Verlag, 1 
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Rowohlt im Juni 
·ne Auswahl 

(ric1r der ::-, 

1ltcn Damen . 

Rita Mae 
Brown 

>ic streitlustigen Hunscnmcicr­
•chwestern Louise (86) und Julia (82) · 
.ämpfcn um einen Mann und versetzen 
inc Kleinstadt in Aufruhr: «turbulent 
ind saukomisch» (Cosmopolitan). 

\uchc nach 

Jcm Sinn 
Jcs Lebens 

JohnlfP-dike 
_ß_ 

\ lit «dezentem Hohn» (Der Spiegel) 
persifliert John Updike in seinem 
1ncisterhaften Roman die Welt der 
c;urus und der Meditation, die Schn­
,üchte einer gelangweilten Gesellschaft. 

Worte der 
Weisheit 

- ---·-·"'""""'"""' -

~ 

V -~ 
llic Anthologie indianischer Literatur 
u11hiilt Poetisches, Metaphysisches, 
alte Legenden und Botschaften der 
Hopis und moderne Erzählungen von 
loui\e Erdrich und Tony Hillcrman. 
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Vor 100 Jahren geboren: 
Djuna Barnes 

„Eine Nase wie ein scharf zugespitzter Bleistift, ein 
Mund, der unwiderstehlich ist , wenn er lacht ; kastani­
enbraunes Haar , das sie in einen Hut a la Manet stopft, 
wie sie überhaupt eine seiner gelungensten Zeichnun­
gen sein könnte. Man sieht ihren großen, knoch igen 
Händen an, daß sie Pferde gelenkt haben , und niemand 
außer ihr - und Degas - kann Pferde be sser darstellen. 
Sie Ist groß und schlank , und ihre Kleider säume bre­
chen sich hart an ihren kräftigen Beinen ... Ihre Gedan­
ken gelangen nie bis zum eigentlichen Denken. Es sind 
Brocken von Empfindungen , zersprungene Spiegel der 
Lebensfreude, an denen man sich schneidet ... Nur we­
nige Frauen haben mit solcher Unabhängigkeit ge­
schrieben. Und dennoch behauptet Djuna Barne s, sie 
habe 'a mid-victorian heart' - ein altmodisch fühlendes 
Herz. " - so beschreibt Natalie Barney die Literatin Dju­
na Barnes. Vor hundert Jahren, am 12. Juni 1892 wurde 
Djuna Barnes in Cornwall-on-Hudson im Sta at New 
York geboren . 

Aktuelle Djuna-Barne s-Biographien im Buchhandel: 
Djuna Barnes. Eine Biographie von Andrew Field , 

Frankfurter Verla gsanstalt 1992 
Kyra Stromberg , Djuna Barnes. Leben und Werkei­

ner Extra vaganten 
Fischer Ta schenbuch Verlag , Frankfurt am Main 

1992 
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Der lange Weg 
nach W andlitz 

Liebedienerei, Manipul ation, Verrat 
und politische Kriminalität bestimmten 

Honeck ers Aufstieg zum 
Gipfel der Macht und 

seine Herrschaft: ein 
aufregendes Dokument 

der Zeitgeschichte. 

Pharma-Athleten 
und Spritzensportler 

Eine Insiderin packt aus: In einer überarbei­
teten und erweiterten Fassung ihres sensa­

tionellen Doping -Buches 
bringt Brigitte Berendonk 

neue Enthüllungen zur 
Praxis des Spitzensports. 

Zwischen Marx 
und Marlboro 

Der «Spiegel»-Journalist Matussek 
lebte ein Dreivierteljahr während 

der «Wende » in Ostberlin 
und liefert eine witzig­

anschauliche Chronik des 
in die Einheit rasenden 

Deutschlands. 

Ateliers und Kneipen 
sind noch da 

Prachtband über Künstlergenerationen am Prenzlauer Berg 

Ins Gerede gekommen ist der 
Prenzlauer Berg jüngst mit einer 
Tragigroteske , die inquisitorischen 
Streitigkeiten um junge Dichter; 
sie wirken wie ein Abgesang auf 
die Kunstszene, die - argwöhnisch 
beobachtet und schließlich gedul­
det - frischen Wind in das geistige 
Leben der maroden DDR brachte. 
Das zog manche, Künstler wie Zu­
schauer , in diese Berliner Gegend: 
,.Die meisten Kneipen , der schärf­
ste Spott , Arbeiter , Rentner und 
Ausgeflippte, die Mentalität spürt 
einer hier am dichtesten " (Lutz 
Rathen ow). 

Eine Berichterstatterin des fei ­
nen Kunstmagazins „art " gesteht 
noch im Maiheft 92 , daß sie ange­
sichts dieser Stadtlandschaft ihre 
„klammheimliche Freude über 
Verrottetes , V~rgammeltes, Abge­
blättertes und Uberwucherte s nicht 
bändigen konnte und bei jedem 
halb verfallenen Persilbild an der 
Wand herumzujubeln begann" . 
Und reiste nach Frankfurt am Main 
zurück. Jetzt gilt der Pren zlauer 
Berg , wie man liest, als Europas 
Sanierungsgebiet und wird schick . 

Die Kun stszene , die hier Ende 
der achtziger Jahre in Ateliers , 
Kneipen, Galerien und Wohnun­
gen existierte , gibt es nicht mehr; 
sie hat sich verwandelt. Die Rück­
blicke sind nüchtern: .,Was vorher 
so ' ne Solidargeschichte war , von 
der wir alle geschwärmt haben, das 
erweist sich jetzt als ' ne Luftblase . 

Irgendwie hat's nicht gestimmt" 
(Michael Voges ). 

Aber die Künstler leben nach wie 
vor auf dem Prenzlauer Berg und 
arbeiten. Lothar Lang, einer der 
besten Kunstkritiker der DDR, der 
sich immer für begabte junge Leute 
eingesetzt hat und dafür manchen 
Hieb einstecken mußte, ist aufs 
neue durch die Ateliers gegangen. 

Doch die Endachtziger-Szene 
wäre als Ausgangspunkt zu eng ge­
wesen . Auf dem Prenzlauer Berg 
ist seit Jahrzehnten Kunst entstan­
den. Hier wirkten Käthe Kollwitz, 
in der ersten Nachkriegszeit Wer­
ber Held und lange Jahre der Ne­
stor des Areals, Herbert Tucholski. 
Lang besuchte ihn schon Anfang 
der sechziger Jahre und erzählt da­
von. 

Doch Mittelpunkt des Bilderbu­
ches ist die Kunstbewegung der 
sechziger Jahre, die „Berliner 
Schule" , und wie diese Maler, 
Zeichner und Bildhauer - darunter 
Harald Metzkes, Manfred Bött­
cher , Hans Vent , Lothar Böhme, 
Wolfgang Leber, Rolf Händler -
heute arbeiten. Damals trugen sie 
mit ihrer an Cezanne geschulten 
Sehweise und anhand einfacher 
Motive des Alltags zur Aufwer­
tung der Malerei bei (dabei nicht 
zu vergessen die drei mutigen 
Schweriner Ausstellungen 1964, 
65 und 66) . Sie sind damit bis heu­
te und, sich wandelnd , weiterwir­
kend Meister geblieben. 

•• 

Lang kommt nicht als mühsamer 
Interviewer in die Ateliers, son­
dern als Kenner, Bekannter, 
Freund. Er hat sich einen eigenen 
Stadtplan dafür zurechtgemacht, 
teilt mit , wo die Künstler wohnen, 
gibt ihre Auffassungen wieder und 
beschreibt Bilder und Plastiken, 
die er vorfindet.Manchmal hätte 
man gern noch weiteres erfahren, 
zum Beispiel über die neuesten Ar­
beiten Wieland Försters oder etwas 
mehr, als daß „das geräumige Ate­
lier Rolf Lindemanns viele Bilder 
birgt" . 

Die über 50 Aufgesuchten konn­
ten selbst festlegen, welche ihrer 
Arbeiten abgebildet werden sollten 
- meist in Farbe und hervorragend 
reproduziert. Charakteristische 
Porträts fotografierte Bernd Kuh­
nert. So ist ein prächtiges Album 
entstanden, das Auskunft über ei­
nen wichtigen Teil Berliner Kunst­
geschichte gibt, der in seinen Ma­
chern weiterlebt. 

Werner Stockfisch 

Lothar Lang: Berliner Mont• 
martre. Künstler vom Prenzlau­
er Berg. Rütten und Loening 
Berlin 1991. 168 Seiten mit 168 
meist farb. Abb., Leinen, 98 DM. 
Die Vorzugsausgabe A enthält 
fünf signierte Originalgrafiken 
(448 DM), die Vorzugsausgabe B 
eine signierte Originalgrafik 
(198DM) 

Sizilianische Odnis 
Nicht jeder, der an sich selbst 

entdeckt, eine ziemliche Plauderta­
sche zu sein , sollte deshalb gleich 
einen Roman schreiben . Aber 
wer's doch tut , kann trotzdem Er­
folg haben. So hat es die jun ge Si­
zilianerin Lara Card ella gehalten: 
In ihrem Ers tlingswerk „Ich wollte 
Hosen" sah sich die Ich-Erz ählerin 
von allerlei geilen , großenteils ver­
blödeten älteren Herrschaften um­
schwänzelt , die bloß na-w as-schon 
wollten, und eine unterdrückte 
Tante von der Eigenprägung eines 
Abziehbildes half ihr schließlich 
aus der Pat sche ; fertig war die „be­
stechende Abrechnun g mit dem 
Machi smo". Dürre Sprache , pralle 
Brüste, schwüles Feeling , bornier­
te Provinz , dazu ein Han~lun gs ­
gan g vom exoti schen Uberr a­
schung swert eines chinesi schen 
Reiseweckers , - da sieht Mann , wie 
ein paar „Stellen" dem Interes se an 
schwacher Literatur auf die Beine 
oder sonstwas helfen. Wenn das im 
Lande Alberto Moravias ein „sen­
sationelles Debu t" ist , dann wäre 
da s französi sche Kur sbuch reif für 
den Prix Goncourt , wenn bloß alle 
zwanzig Seiten eine sexuelle 
Anekdote ein gestreut würde. 

Jetzt hat Lara Card ella „nachge­
legt ": ,,Laura ", die Schöne , hat, 
selber schon lan gweilig genug, den 
Langweiler Paolo geh eiratet , der 

bei seiner beschränkten Mutter un­
ter dem Pantoffel steht, weshalb 
die Eheleute jeden Abend bei der 
Mamma und den drei Paolo­
Schwe stern das Abende ssen neh­
men müssen . Mario , der Paolo­
Bruder , ist ein notori scher, ein 
bißchen dem Kommuni smus frö­
nender Müßigg änger, de r bei Mut­
ter im ersten Stock neben dem Ba­
dezimmer wohnt, in da s Laura sich 
bei ihren Besuchen immer unter 
Tränen fl lichtet, weil sie - genauso 
wie der Leser - ihre eigene ständige 
Eifer sucht weder ausstehen noch 
begreifen kann. Mario findet Lau­
ras Toiletten-Aufenthalte vieldeu­
tig genu g, umd die Schwägerin ei­
nes Tages in sein Zimmer zu bitten , 
es ent spinnt sich ein in Anbetracht 
der beiderseits vorauszusetzenden 
sexu ellen Bedürftigkeit fürwahr 
entt äuschendes Gespr äch: Beide 
wissen nicht, warum sie alles im­
mer so düster finden. Mario will 
Paolo in Lauras Auftrag gern ein 
bißchen eifersüchtig machen, Lau­
ra will nicht. Die irgendwie sündi­
gen Zwei kehren, man versteht 
nicht wieso, ,,mit rotem Kopf' 
zurück zur elterlichen Tafel , und 
fertig ist der Sturm in der Sitzbade­
wanne : Mamma belastet Laura 
schwer, die irgendwann mal nackt 
auf dem Balkon war, Laura geht 
(zu Mutter nachhause), Paolo 
bleibt (bei Mutter zuhaus e), Mario 

macht bei Laura ab und an seine 
hintergründig-lüsterne Aufwar­
tung , Laura verläßt die Stadt (wel­
che eigentlich?) und wird Biblio­
thekarin in „P.", - Pistoia? Pisa? 
Piacenca ? Perugia? Egal, denn 
welche Rolle spielt es schon, wo 
das ist , wo nichts passiert . 

Ein Stück Lese-Ödnis ohne 
Handlung, ohne Persönlichkeiten, 
ohne Ambiente, und obendrein ein 
peinlicher Versuch, schlechte Kol­
portage durch allerlei unreife Be­
deutungsschwängernis und mit ein 
bißchen Gesellschaftskritik litera­
risch aufzumotzen. Immerhin aber: 
Ein Buch ganz ohne „Stellen", -
ganz im Gegensatz zum in dieser 
Hinsicht so barocken Erstling. 
Deshalb wohl hat der Fischer-Ver­
lag das Werk auf der Titelseite mit 
dem Foto eines südländischen 
Mädchens aufgemacht, das, die 
Lippen leicht geöffnet, in's Weite 
schaut: Damit ein Kundenkreis 
dem Werk erhalten bleibe, der da­
von nur enttäuscht sein kann. Und 
nichts erhebt sich aus der Trübnis 
vieler schwacher Worte, was die 
Enttäuschten entschädigen könnte. 

m.w. 

Lara Cardella, Laura, Roman; 
Fischer Taschenbuch Verlag, 
Frankfurt am Main 

Unsichtbare Grenze Ostsee 
28 Jahre lan g stand an der Kü ste 

Mecklenbur g- Vorp ommern s eine 
un sichtbare Mauer. Der Ostseebe­
sucher sah die Weite des Meeres, 
doch sie war unerreichbar. Der fer­
ne Horizont und das Wissen um die 
Freiheit am anderen Ufer beflügel­
te Phantasie und Erfindergeist. 
Mehr als 3000 Menschen wagten 
die Flucht über die unsichtbare 
Grenze Ostsee. 

Ein packendes Dokument jüng­
ster deutscher Geschichte berichtet 
von einigen die se r schier un glaub­
lichen Flu chtab enteuer: ,,Uber die 
Ostsee in die Freiheit" von Chri sti­
ne und Bodo Müller, e rschienen im 
Delius Klasing Verlag . 

Anhand von Erl ebnisberichten 
und Aus zügen aus bisher geheimen 
DDR-Archiven schild ern die Auto-

ren, unter welch haar str äubend en 
Umständen Menschen den Weg in 
die Freiheit wagten . Fra uen , Män­
ner und Kinder versuchten , in den 
Westen zu entkommen - mit Seg e­
lyachten , Schlauchb ooten , Surf­
brettern, j a so gar schwimm end 
oder mit den abenteuerli chsten 
Konstruktionen . Nur den wenig ­
sten gel ang die Flu cht. Viel e ka­
men ums Leb en oder wurd en mit 
jahrelanger Haft bestra ft. 

All diese Schicksa le steh en im 
Vordergrund, bas ierend auf eine r 
umfangreichen Dokum entation, 
die das System der Grenzsic herun g 
und vor allem das wahre Ausma ß 
der Bespit zelun g os tdeuts cher 
Wa sserspo rtl er darl eg t. Denn fü r 
das Regime war jede r Seg ler ein 
potenti e ller Flüchtlin g. In jedem 
Küstendo rf, in je dem Verei n gab es 

Spit ze l, und schon ein Paddel im 
Rucksack - zur falschen Zeit am 
fal schen Ort - bedeutete das Aus : 
Untersuchungshaft, beruflicher 
Abstieg, noch härtere Einschrän­
kungen als bisher. 

,,Uber die Ostsee in die Freiheit" 
stellt bisher veröffentlichten Zah­
len über die Opfer der DDR in Fra­
ge. Darüber hinaus zeigt es e in­
drin glich, welche Gefahren Men­
schen auf sich nehmen , um ein el e­
mentare s Menschenrecht dur chzu­
set zen . Ein spannungsgelade nes, 
seh r bewegende s Buch ! 

.. Christine und Bodo Müller, 
Uber die Ostsee in die Freiheit . 
Dramatische Fluchtgeschichten. 
232 Seiten mit 32 Fotos, 13 
Zeichnungen und Karten sowie 
64 Dokumente, Delius Klasing 
Verlag 1991, 32 DM 
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Musik-Sommer 
Mit der Aufführung vo n Hayd­

ns .. Schöpfung" wird am 12. Juni 
um 19.30 Uhr der diesjährige 
Musiksommer Mecklenburg­
Vorpommern , die größte landes­
weite Veranstaltungsreihe des 
nordöstlichsten Bundeslandes, in 
der St.-Pauls-Kirche zu Schwerin 
eröffnet. 

(Tenor), und Mario Hoff (Bari­
ton) verpflichtet. 

Shakespeare im Kloster 
Neue Sommerpremiere der Rostocker „Compagnie de comedie " 

Die Interpretation des 1798 
entstandenen chorsinfonischen 
Werke s von Joseph Haydn über­
nehmen die Mitglieder der Dom­
kantorei Schwerin und der Kan­
torei Wismar sowie die Mecklen­
burgische Staatskapelle Schwe­
rin unter der Leitung von LKMD 
Winfried Petersen. 

Als Solisten wurden Christa 
Maier (Sopran), Ralph Eschrig 

Das Oratorium .. Die Schöp­
fung'" repräsentiert nicht nur ein 
herausragendes Beispiel seiner 
Gattung sondern schlägt auch ei­
ne Brücke zu früheren Musikfe ­
sten der Region Mecklenburg­
Vorpüommern . 1816 gelangte es 
in Wismar zur Aufführung und 
blieb eines der meistgespielten 
Werke während der nachfolgen­
den zahlreichen Mu sikfeste in 
dieser Gegend. 

Auch der zum zweiten Nord­
deutschen Musikfest 1840 eigens 
nach Schwerin gereiste Felix 
Mendelssohn-Bartholdy dirigier ­
te neben seinem Oratorium .. Pau­
lus •· die bis in die heutige Zeit 
häufig zu hörende ,.Schöpfung ... 

Mit .. Die lustigen Weiber von 
Windsor"·. der nunmehr sechsten 
Inszenierun g seit ihrer Gründung 
vor rund einem Jahr trat die Ro­
stocker .. Compagnie de comedie"' 
am vergangenen W9chenende ins 
Rampenlicht der Offentlichkeit. 
Davon. daß die Gruppe dieses 
Licht wohl nicht zu scheuen 
braucht. waren die zahlreichen 
Premierenbesucher überzeugt : Die 
vorgesehene Platzkapa zitä t von 
100 Stühlen mußte kurzfristig ver­
doppelt werden. Der Klosterhof im 
Kulturhistorischen Museum als 
somme rliche Kulisse war der rech­
te Rahmen für die deftige Komödie 
um da s tägliche Mit- und Gegen­
einander der Menschen. um Liebe , 
Eifersucht. kleine und größere 
menschliche Unzulänglichkeiten 
und Fehler. Bei allem geht es dann 
auch immer noch und immer wie­
der um das liebe Geld. eine Weise. 
deren Klang gerade uns Neu-Bun­
desbürgern bekannt vorkommen 
sollte. . 

Die aktue lle Rostocker Version 
der etwa 1598 e ntstandenen 
Komödie inszenierte Joachim 
Lemke . In dem er von den ur­
sprünglich 20 Rollen in seiner 
Stückfassung 12 beläßt. trägt er 
nicht nur sehr pragmatisch den per­
so nellen Gegebenheiten der .. Com­
pagnie·· Rechnung. sondern kon­
zentriert s ich mehr auf die Haupt-

handlung um Falstaff. Da s Stück 
wird deshalb weder be schädigt 
noch beeinträchtigt. Auch das ver­
blüffend einfach handhabbare 
Bühnenbild - ein Wäscheplatz bil­
det oder umrahmt die verschiede­
nen Handlungsorte - erwei st sich 
als sehr stimmig. Lemke gelingen 
etliche kurios-sch öne Regieeinfäl­
le und Bildlösungen . Stell ve rtre­
tend dafür seien der laufende Wä­
schekorb (Falstaff befindet sich in 
seinem Inn ern) und ein aus zwei 
Mit spielern bestehender Baum ge­
nannt. Dem Regisseur hilfreich zur 
Seite standen Martina Witte (Dra­
maturgie und Regieassistenz) so­
wie Georg Hauner und Lothar 
Kühne (Technik) . Aus dem über­
wiegend homogen wirkenden 
Stammensemble um Lutz Wesolek 
(Fa lstaff). Armin Roder (Wirt/ 
Mrs. Quickl y). Geor g Hauner (M r. 
Ford). Friedemann Wikarski (Mr. 
Page ). Holger Schulze (Ev ans) . 
Monika Boysen (Mrs. Ford) und 
Rita Barg (Mrs. Page) wäre es 
müßig , jemanden besonders her­
ausheben zu wollen. Verstärkt 
wurde die „Compagnie " im 
wahrsten Sinne des Wortes durch 
drei Studenten aus dem 2. Studien­
jahr des Instituts für Musik und 
Theater Ro stock . Katja Langnäse 
(Anne Page) , Tobias Hamann 
(Fenton/ Pistol) und besonders Da­
vid Gerlach als der tollpatschige 

des künftigen Schwiegervaters 
Narbonne. 

Landestheater Parchim 

suc hen . Selicour. der Parasit: .,Ich 
weiß sehr wohl , daß ich nur mittel­
mäßige Gaben besitze" - und so ho­
fiert er Madame Beimont. die Mut­
ter des Ministers Narbonne. strebt 
eine Verbindung mit dessen Toch­
ter Charlotte an und gibt fremde 
Dichtungen und politische Trakta ­
te über die Machenschaften des 
Mini ster -Vorgänger s als die eige­
nen aus. Schließlich wird er von 
dem grundehrl _ichen La Roche ent­
larvt. Mithin: Ahnlichkeiten mit le­
benden Persönlichkeiten wären na­
heliegend unctdurchaus beabsich­
tigt. Nur wurde in Parchim aus La 
Roche let zt lich ein Intrigant a Ja 
Schillers Kabale -Wurm , aus Ma­
dame Beimont die Gattin des Mini­
sters. und zum bösen Ende wird La 
Roche. der Käm_pfer für die Wahr­
heit. von dem Ubeltäter Selicour 
kurzerhand ersc ho sse n. der dafür 
zu Amt , Würden und Ehren auf­
steigen darf. Ganz offiziell. gewis­
se rm aßen zur Ta gesord nun g über­
gehend und mit dem Wohlwollen 

Schade. daß dieses brisante Zeit­
stück von Picard-Schiller , in dem 
sich auc h bei uns Aktuelles hätte 
wiede rge spiege ln können und so l­
len , so umgekrempelt wurde, daß 
ein fader Beige schmack bliebe -
wenn die Schauspieler nicht 
wären: sie waren mit Können und 
dem für Parchim typischen Enga­
gemen t bemüht, aus der zudem auf 
kleinliche Effekte und Gag s ausge­
richteten Regie Kerstin Gitters 
doch noch wenigstens einen amü­
sant-turbulenten , eher dem 
Schwank denn dem Lustspiel 
ge näherten Theaterabend zu ma­
chen. -in einem recht geschickt ge­
bauten Bühnenbild von Stephanie 
Kniesbeck mit hüb schen . we nn 
auch historisch falschen Bieder­
meier-Kostümen. 

Picard-Schiller 
.. Der Parasit oder Die Kunst , sein 

Glück zu machen - ein Lustspiel 
nach dem Französischen des Louis 
Benoit Picard." Also doch kein 
Schiller? .,Schi ller übersetzte das 
Stück 1803 ins Deutsche und bear­
beitete dabei den Text so umfas­
se nd. daß er als Autor der deut­
schen Fasss ung genannt wird." So­
weit das Programmheft zur jüng­
ste n Parchimer Insze nierung . Und 
hier war es noch weniger Schiller. 
Der Pro sa text wurde nochmals 
überarbeitet und verfremdet , wenn 
nicht sogar ve rfäl scht. Warum ei­
gent lich ? 

1798 hatte jener französische 
Dramatiker Picard, der die Revo­
lution als Zwanzigjährige r erlebt 
hatte, ein - wie wir heu te sage n 
würden - Gegenwartsstück ge­
schrieben , das von Schiller ga nz 
offensichtlich im eige nen Erleben 
der geschichtlichen Wirren für das 
Weimarer Theater umgeschrieben 
wurde. durchaus im Sinne Pica rds 
als „Zeitstlick"". 

Im Mittelpunkt ste ht einer jener 
Wendehälse, die unter neuer Re­
gierung und neuem Minister ihre 
Position durch Intrigen zu festigen 

Von den Darstellern ist an er ste r 
Stelle Christian Ballhaus zu erwäh-

Hermann Glöckner-Retrospektive 
Ein g länzendes Feuerwerk aus 

Kunstwerken Hermann Glöck ners 
( 1889 - 1987 ) wird erstmals in der 
Neuen Nationalgalerie in Berlin so 
zünden , daß ein übersehener 
Künstler endlic h Einzug hält in die 
Ge schichte der deut schen Malerei 
im 20. Jahrhundert. Was der klaus­
trophobische Zustand in der DDR 
verhinderte und der Westen in sei­
ner se lbstgerechten Trendkenner ­
sc haft nicht wahrnahm, kann jetzt 
nachgeholt werden : In so gewic hti ­
ger Fülle ist es die erste Retrospek­
tive. die die inno vativen Bildfin­
dungen im Gesamtwerk verdeutli­
chen. Gleichzeitig hierzu wurde 
das hervorragend bearbeit ete und 
nobel gestaltete Werkverzeichni s 
des Tafe lwer kes Hermann Glöck­
ner s ediert . 

Wie kaum ein anderer Künstler 
verde utlichte die Arbeit und das 
Leben Glöckner s das Geistige im 
Nebel der ideologischen Bevor­
mundungen. Seine Unterdrückung 
in der DDR war ein Identifikat i­
onspunkt. Seine unspektakuläre 
Haltung und Zurückgezogenheit 
auf ein Werk schien beispielge ­
bend im Status quo - eine Illusion 
des Dennoch , die dann für viele der 
jüngeren Generation aber undur ch­
führbar, seit Biermanns Ausbürge­
run g zum ständigen Kollaps für 
den einzelnen, frei arbeite nden 
Kün stler wurde . Ab den 60er Jah­
ren wurde se in Werk in der DDR 
bekannter. Die s durch vereinzelte 
Samm ler, das Kupf erstich-Kabi­
nett in Dre sden und in Berlin oder 
durch Freunde, die einzelne Blätter 
ze igten. Seine Bilder trafen den 
Nerv Unangepaßter, die wissen 
wollten . Sei ne Kon struktionen wa­
ren lebendig , einmalig, men schlich 

in Dimension und Machart. Das 
verdeutlicht auch ein Fot o. im 
Band der Tafeln veröffentlicht : Es 
zeigt den „Alten" in 
se inem Dresden er 
Atelier - verletzlich 
grazi l, aber mit hell­
wachem Blick. eine 
seiner Tafeln mit 
Sechszackigem Stern 
als Schild gege n die 
Gefahr von außen vor 
sic h haltend. Seine 
Wegfindung , se in Wi ­
derstand gegen die ge­
forderte Kunstauffas­
sung hat ihn selbst 
zweimal auf Jahrzehn­
te hin jeglicher Wirk­
samkeit beraubt. 
Glöckners Außensei­
tertum gehörte zu sei­
nem Habitus und be­
stimmt den inneren 
Klang seines großen 
Werkes. Wie er se lbst 
rückschauend sagte, 
lebte er „imme r ein 
wenig einsam". Diese r 
Wesenszug verhinder­
te nicht da s wache In­
teresse für das künstle­
rische Geschehen um 
ihn herum. 

noch niemals zuvor in so lcher 
Vielfalt ausgestellt waren. Sie zei­
gen Glöckners radikalen Neuan-

empfunden. Ausge hend vo n ge­
genständlichen Bildern begann er 
ihren elementar -ko nstruktiven 
Formen nachzu spüren . Es entste­
hen die ersten Tafeln. Sie beziehen 
sich auf den sta rren, hölzernen Ta­
felgrund mittelalterlicher Bilder, 
s ind aber zweiseitig gestaltet. 

• Glöckners arbeitete auf in heißem 
Leim getränkten, mehrschichtig 
verstä rkten Pappen. die buchbin­
derisch. meist mit geru ndeten 

· • Ecke n, so bearbeitet sind. daß die ­
se von dem Betrachter in die Hand 
genommenwerden sollen. Ihre 
Körperhaftigkeit betonte er. indem 
er die Außenkanten in die farbige 
Gesta ltung einbezog . Es s ind Me­
ditationsobjekte, die er in Schu­
bern s icher verwahrte. Ihre Trans­
portierbarkeit , sichere Verwahrung 
hatte Zeitbezüge:Er mußte 
während der faschistischen Dikta­
tur mit Arbeitsverbot rechnen. 
würde die gegenstandslose, kon­
struktivisti sche Tätigkeit entdeckt. 
Inn er lich reagierte Glöckner auf 
die Zeit läufte mit bewußter Isolati -
on. Zum Broterwerb arbeitete das 
Ehepaar Glö ckne r auf dem Bau: 
Sgraffitto -Putz schnitt. Diese 
Tätigkeit, auch nach dem Krieg 
notwendig, als der große Durch­
bruch nicht gelang, machte ihn un­
abhän gig von Verkäufen und Aus­
stell ungen. Die Ausstellung ma­

nifestiert Glöckners 
eige nstä ndi ge Ausein­
andersetzung mit Zeit­
strömungen der Mo­
deme. Seine frühzeiti­
ge Neigun g zu abstra-

Hochspannungsmast1933 
Graphit , Feder, Pinsel, Tusche 

330x275 mm 

Als Kunsterlebni s konzipiert, 
werden die geome tri sch linear be­
stimmten Formen des Frühwerkes. 
die in den 70er Jahren entstande­
nen Faltungen , der Werkkomplex 
der Schwünge und plasti sc he Er­
gebnisse zu einer rhythmischen 
Fuge für den Besucher . 

hierender Vereinfachung, zu geo­
metrischer Konzentration wird im 
Frühwerk in rea listischen Motiven 
aufgezeigt. Den Mittelpunkt der 
Auss tellung bilden 67 Tafeln . die 

fang. Die 1930 von Heinrich Kühl 
in Dresden gezeigte Ausstellung 
.,Gemä lde Aquarelle Zeichnun ­
gen" wurde vo n ihm selbst als Ab­
schluß einer Entwicklungsp hase Agelier 

Slender hatten 
ihren gleichbe­
rechtigten 
„Auftritt" und 
stellen sicher ei­
nen Gewinn für 
die Insze nie­
rung dar. 

Natürlich 
birgt das ein­
gangs erwähnte 
Licht auch 
Schatten , dazu 
gehört die an ei­
nigen Stellen 
beeinträ c htigte 
Textverständ­
lichkeit oder 
das be so nders 
am Anfang feh- ,. 
!ende Tempo ~ 
der Spielhand- ~--
Jung, um da s "-,_ 
angelegte Feu- ) 
erwerk komi- ft 
scher Verwick- • 
Jungen immer 
zum Abbrennen 
zu bringen. Das 
allerdings tut 
dem guten Gesamteindruck und ei­
ner durchaus anerkennenswerten 
und solide n Leistung der „Co mpa­
gnie de comedie" keinen Abbruch, 
wenn sie auch weiterhin ..... in der 
bunten Schmetterlingslaune. wo­
mit sie von Blume zu Blum e dahin-

nen als redlicher und Überlegen­
heit ausstrahlender Minister. Der 
Parasit Selicour Hans-Werner Leu­
pelts überzeugte mit einem wahren 
Feuerwerk von Worttiraden, wie 
überhaupt die sp rachliche Behand­
lung des Schiller' schen Textes her ­
vorzuheben ist. Sein Gegen sp ieler 
La Roche . Michael Gitter. fahrig 
und unsicher, mußte diesem cle­
veren Intriganten unterlie gen; daß 
er daneben mit komödiantischem 
Können den fußbodenwischenden 
Kammerdiener Narbonne spielte, 
läßt sich allenfalls als nicht über­
zeugender Gag der Regie entschul­
digen. Sehr gelungen die beiden 
Frauenfiguren; durchaus überzeu­
gend die Gattin-Funktion der Ma­
dame Beimont vo n Angelika 
Seyfrid ebenso wie Sonja Greuters 
jugendlich-temperamentvolle Dar­
stellung des in Karl Firmin verlieb-

gaukelt , selten den Boden 
Wirklichkeit berührend" (H · 
das QWesen der Shakespea 
Komödie in den kommenden V• 
stellunge n anzudeuten versucht. 

ten Ministertöchterchens 
Bach aber durfte s ie ja 1 
nicht kriegen und mußte 
komödiantischer Ansätze 
chend blaß bleiben. Peter 
als sein Vater überzeug 
Darstellung einer umsie h 
korrekten Haltung. Ein 
stück - bei Raik Singer ni 
zu erwarten - der bäuerli 
pel Robineau, auch wen 
ganz im Sinne des Original 

· sen sein mag. 

Bleibt anzufügen, daß die I 
nierung dem Premieren -Pub 
gefa llen hat: Langer Schi 
plaus und Bravo-Rufe des 
wiege nd jugendlichen Publik 
Bleibt abzuwarten, wie das Ni 
Premierenpublikum zu dieser! 
zenieru ng steht. 

DAS CABR I O EDITI ON 

•• 

FURJEDE 
JAHRESZEIT. 

Im Opel Cabrio ist offen fahren ein 
besonderes Vergnügen: attraktive 
Verdeck- und Lackfarben, eine 
Ausstattung die kaum Wünsche of­
fen läßt, und eitrbesonders stabiles 
Verdeck mit besten Dichtungsei­
genschaften sorgen auch an kühle­
ren Tagen für eitel Sonnenschein. 
Serienmäßig als 1.6 i mit 55 kW 

5,9% 
effektiver 

Jahreszins der 
OPELBASK, 

25 % Anzahlung 
max. Laufzeit 

36 Monate 

(75 PS). Erleben Sie die Sonnenseite des Lebens bei 
einer Probefahrt! Jetzt bei uns. 

IHR FREUNDLICHER OPEL HÄNDLER 

Motorkraft Crivitz GmbH 
0-2712 Crivitz 

Eichholzstr. 61 • Tel. 59 36 



DEFA verkauft: 

Medien-Monopoly 
er wußte schon, ob er sich 
0 wundern oder ärgern sollte, 
d;s DEFA-Studiogelände in 
Isberg von der Treuhand an 
französischen Konzern ver-

wurde. Dieser Misch-
ern, der ein vielseitiges Sort i­
t von Unternehmen (von der 
serwirtschaft über den Hoch­
Tiefbau bis zu den Filmstudi­
oulogne und Bill ancou rt) se in 
0 nennt, die Compag nie Gene­
des Eaux (CGE) hat damit so 
s wie die Parkstraße im deut­
n Medien-Mo nopoly erwor­
Man spricht davon - ohne daß 
bisher offiziell bestätigt oder 
ntiert wurde -, daß sic h der 

s dafür auf ca. 150 Millionen 
k belaufen habe. Dafür also er­
die CGE außer einer wertvol­
mrnobilie Filmstudios und Re­
iten sowie die Restmanns chaft 
von ehemals 2.500 Beschäf­

n) und den Mythos der frühe­
UFA und späteren DEFA. 
·e Reaktionen von Vertretern 
Kinobranche, dem Kreis der 
. und Fernsehproduzenten so­
der Kulturpolitiker und -kriti ­
waren sehr unterschiedlich. Sie 
ten von einer teilweise eupho­
en Zustimmung bis zum ent­
hten Unverständn is. Dafür 

und gibt es auch unterschied li­
materielle und ideelle Motive. 
erlich • um nicht zu sagen: fru-

strierend - war dabei woh l weniger 
die Tatsache , daß ein am Rande 
seiner wirt schaftlichen Existenz 
stehender deutscher Filmkonzern 
nach Fra nkreich verkauft worden 
ist. In Anbetracht der wünschens­
wer ten Weiterentwicklung zu ei­
nem gee int en Europa wäre eine 
solche Ansich t auch anachroni­
stisch. 

Ärgerlich dürfte ehe r sein, daß 
die deut sche n Film- und Fernseh­
produz ente n, die sic h ebenfalls um 
den Kauf der DEFA beworben hat­
ten , in diesem Spiel offenbar chan­
cen los waren. Offenbar war ihr 
Angebot zu niedrig. Vielleicht 
traute man ihnen aber auch nicht 
zu, das Babelsberger Studio­
Gelände zu neuem Leben zu er­
wecken. 

Die getroffene Entscheidung 
macht jedenfalls unmißverständ­
lich deut lich, daß das Geld, das die 
Zukunft des deut schen Films ent­
sche idend mi tbestimmt, noch mehr 
als bisher aus den Kassen interna ­
tional er Medien-Misch-Konzerne 
kommen wird. Daß dabei der wirt­
schaftliche Nutzen vor dem kultu­
rellen und gese llschaftskr itischen 
Anliegen rangiert, kann angesichts 
anderswo gemac hter Erfahrungen 
nun wohl auch in diesem Fall er­
wartet werden. 

Helmut Kater 

Meck.lenburger Aufbruch 

Gegen 
Konkurrenzdarwinismus 

Ich hörte vor einigen Wochen im 
Westdeutschen Rundfunk vom 
Mecklenburger Aufbruch und hielt 
dann Aussc hau , Ihre Zeitung von 
einem befreundeten Ostwärtswessi 
mitgebracht zu bekommen. 

Da habe ich mich gleich zum 
Studium hinge setzt und vor allem 
anderen Ihre Meinung im Lei tar­
tikel zu r mecklenburgisch-vor­
pommerschen Verfassung wieder ­
gefunden: daß man vo llauf zu tun 
hat, die vie len Möglichkeiten, 
die die parlamentarisch-repräsen­
tative Demokratie bietet, se lbst zu­
gunsten von Ziv ilis atio n und (Le­
bens-) Kultur auszunutzen. 

Verantwortung sehen und über­
nehmen ist mühsam, zumal wenn 
sie mit ökonomischen Sanktionen 
belastet ist. 

Demokratie im Sinne des Ab­
klärens unter sch iedlicher Interes ­
sen muß ge lernt werden, und es tä­
te den Ostdeutschen gut, sich hier 
zu erproben, statt als Schon-wie­
der-Verliere r nach der (ei ner? ) 
besseren Gesellschaft mit anderen 
Spielregeln zu schielen , - so etwas 
haben Sie, g laube ich, gesagt. 
Glaube ich auch, wenngleich man 
ständig darauf stößt , daß Spielre­
ge ln zu ver.bessern sind - aus der 
Praxis und Ubung herau s. - deswe­
gen ist es mir inzwisc hen egal , ob 

dafür das Etikett „Sys temverände­
rung" gebrauc ht wird oder nicht. 

Es war mir immer zuwider , die 
Mängel an einer Handlungskom­
petenz noch dadurch zu verstär ­
ken, daß man auf das bessere Sy­
ste m wartet. 

Im übrigen haben nicht nur die 
Ossis Handlungskompetenz nach­
zuholen. Auch wir Autoritäts- und 
Obrigkeit sfixierten , zu Minderhei­
ten Gehörenden, in Unterschicht­
Stadtteilen Aufgewachsenen , auf 
dumme und repetitive Arbeit Be­
schränkten, auf die Frauenrolle 
Trainierten haben auch im Westen 
zu üben, - und auf dem gut ge­
düngten Feld wächst viel nach . 

Und bei aller Selb stbe freiung 
haben wir Konkurre nzdarw inisten, 
Machtverliebten, Psychoterrori­
ste n und Selb stverwirklicher ei­
genartige Blackouts , wenn wir auf 
der Bühn e der Demokratie unseren 
Platz einnehmen sollen. Es gibt al ­
so genügend Übe l, w,arum das Sy­
stem sich bei allem Uben nicht op ­
timieren kann. Dennoch: Es bleibt 
genug in der Reichweite der eige­
nen Möglichkeiten, was verbesser­
bar ist, und damit bin ich wieder 
bei Ihrem Optimismus angelangt. 

Ingrid Krau, Bochum 

Noch Kabinen frei 
zur Hochsaison 

Während in Mecklenburg-Vor­
pommern viele Hotelier s bei Bu­
chungen für die Zeit von Mai b is 
Oktober schon absagen müsse n, 
gibt es noch einen sic heren Tip für 
die Hochsai son: das Hote lschiff 
Maxim Litvinov im Rostocker 
Seehafen. Weil der Charter-Ver­
tra g kurzfristig ver längert wurde, 
sind noch unerwartete Kapazitäten 
fre i. Sogar zu den Hanseatischen 
Hafentagen vom 13. bis 16. Au­
gust, wenn dieses Schi ff im Mittel­
punkt des Gesc hehens liegt, sind 
momentan noch Kabinen zu ha ­
ben. 

Es werden 10 Windjammer aus 
vier Nationen sowie hunderte von 
Tradition ssc hiffen und Yachten in 
unmitte lbarer Nähe des Flußfahr­
gastschiffes vor Anker gehen. In­
teressante Möglichkeiten zur Frei­
ze itgestalt ung garantieren reich­
lich Abwechslung: eine kurze 
Fä hrfahrt zur gege nüb erli egenden 
grünen Oase Gehlsdorf oder Ta­
ges tour en nach Stralsund sowie 
zum Güstrower Schloß. 

Informationen : 
Maxim Litvinov, 
454042/43 

Hotelschiff 
Tel. (0381) 

Ein zaghafter Schritt 
er möc hte , kann den Entwurf 
Landesverfassung lesen. Psy­
ogen sage n, den Menschen in­
siere, was personal bedeutsam 

was ihnen also unt er die Haut 
, worin sie sich mit ihren eige-
Bestrebungen wiederfinden. 
n die Verfassungsschreiber 
Menschen auf's Maul" gese­

oder in ' s Gemüt? Jedenfalls 
persona l bedeutsam sein, was 
auf Hochglanz (g ing's nicht 

ger?) vorliegt. 

·r gewiß viel Arbeit soll zuerst 
bt werden. Lobenswert ist die 
ptische Widergabe und der 
ruck abweichender Teil -Ent­
e: Link s steht ein Text, an 
nicht vie l dran ist, weil er den 
sten gemeinsame n Nenner 

teilt, und rechts finden sich die 
derheits-Auffassungen der 
chiedenen Landtags-Parteien. 

Eine (im Hinbli ck auf die nächste 
Wahl schon jetzt aufschlußreic he) 
Zusammenschau wird möglich; 
nur daraus erg ibt s ich ein wenig 
Dynamik. Nur dara us! Le ider. 

Wer gehofft hatte, noch Spuren 
der Wende in dem Papier zu fin­
den, der lese rechts (was hier nun 
gar nicht politisch zu verstehen ist) 
und mache sich einen Reim darauf: 
Es ist nicht viel geblieben, eigent­
lich gar nichts. Nichts im Gemüt 
und schon gar nichts in den Träu­
men. 1989 ist vergessen, wie 1789 
bald vergessen war. Verfassungen 
formu lieren den Konsens im Be­
schreiben des Jammertals, das 
Jetzt und Hier, - ein sehr beschei­
dener Alltag. 

Ein we nig Hoffnung allerdings 
bleibt. Es handelt sich um einen 
Entwurf. Wir dürfen darüber re-

den, dürfen streit en, und vie lleicht 
ge lingt es. dem ärmliche n Konsens 
ein wenig Leben einzuhauchen. 

Immerhin: Von Men schen mit 
Behinderungen ist zu lesen. Da s ist 
neu und jedenfalls gut. Allerd ings 
bleibt auch das zu zag haft und zu 
oberfläc hlich. So werden körper­
lich und geistig behinde rte Men­
sche n erwähnt, die mindestens 
ebenso benachteiligten Blinden 
und Gehörlosen wurden vergesse n. 
Rechte wie das Recht auf Arbe it. 
auf Obdach und auf Versorgung 
bei Hilflo sigke it sind - wenn über ­
haupt - besorgniserregend „unter­
formuliert " . 

Von Verfassungssch reibern ist 
zu hören, dera rt ige soz iale Grund­
rechte gehörten nicht in eine Ver­
fass ung, we il sie vom Staat nicht 
zu gara ntieren seien. Eben. Das 

wäre es, was eine Verfas sung per­
so nal bedeutsa m machen und in­
folgedessen den Menschen des 
Landes ein Gefühl des Zuhause­
sei ns und der Geborgenheit geben 
wü rde. Zu viel verlangt? 

Ich jedenfalls wünsche mir eine 
Verfassung, die geeignet ist, eine 
neue Qualität des Zusammenle­
bens der Menschen zu ermögli­
chen. Solange eine Verfassung 
aber nicht besse r ist als eine belie­
bige andere irgendeine s alten Bun­
deslandes, ist sie mir zu alt. Auf 
Neues und Besseres haben wir im 
Osten einen Anspruch , denn wir 
s ind die Ersten und Einzigen in der 
deut schen Geschichte, die ohne ei­
ne Ma rk in der Tasche und oh ne 
Waffen in der Hand eine histori­
sche Wende vollbracht haben. 

Volker Keßling 

,,·Kinder brauchen Luft zum Leben" 

r Verein „Kinder brauchen 
zum Leben " e.V. wurde am 
pril in Frankfurt, ins Leben 
fen. Namhafte Mediziner und 
inente aus Wirtschaft und 
llschaft nahm en an der Grün­

gsversam mlun g teil. Z iel des 
ins ist es, Kindern - insbeson­
aus den neuen Bundesländern 
helfen, die infolge der Luft­

chmutzun g leiden. 

r neu gegründete Vere in wird 
r anderem Kuraufenthalte für 
nders betroffene Kinder unter­

zen und Forschungsvorhaben 
r den Zusammenhang von 
tverschmutzung und Atem­
serkrankun gen fördern. 

arüberhinaus will der Verein 
Forum für den wissenschaftli­

lnformation~austausch schaf­
und die Öffentlichkeit ver­

kt über konkrete Zusammen­
ge zwischen Atemwegserkran-

Vereinsgründung durch Professoren und Prominente 
kungen _bei Kindern und Luftver­
hältnissen inform ieren. Vorrangi­
ges Ziel dabei ist, Verständnis und 
Hilfsbereitschaft für die Betroffe-

nen bei der Bevö lkerung zu mobi­
lisieren. Vorläufer der Vereins­
grü ndun g ist die Aktion „Luft ist 
Leb en". 

Dieses Aktion ermöglichte di­
rekt nach der Wiedervereinigung 
atemwegserkrankten Kindern aus 
dem besonders belasteten Raum 
Bitterfeld eine mehrwöchige Kur 
im Allgäu. Im Anschluß wurde n 
die medizinischen und pädagogi­
schen Maßnahmen in einem wis­
senschaftli chen Sympos ium erör­
tert und diskutiert. 

Ein Frankfurter Arzneimittelun­
ternehmen finanz ierte die se Ak­
tion und wird auch den Verein 
,,Kinder brauchen Luft zum Le­
ben" in Zukunft maßgeblich unter ­
stüt zen. Weitere Sponsoren aus der 
Wirtschaft sowie öffen tliche For­
schun gsz uschüs se sind nötig , um 
die Vere inszie le in die Tat umset­
zen zu können. 

Bei Rückfragen wenden Sie 
sich bitte an R. Raschke, Ges­
Consult, Tel. 069/75804- 417. 
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Foto: Stephan Timmermann 

Lieber Bahn 
statt Straße! 

Wann wird endlich die Bahnl inie 
von Zarrentin nach Ratzeburg wie­
dereröffnet? 

Sie würde das westliche Meck­
lenburg, insbesondere Zarrentin, 
Wittenburg, Hagen ow, Lud wigs­
lust mit Schleswig-Holstein ver­
b inden und eine Möglichke it zum 
bequemen Pendeln eröffnen. Es 
fehlen nur acht Kilometer Gleise 
im ehemaligen Grenzstreifen, die 
Strecke wäre einfach und billig 
neu zu beleben . Die Bahnhöfe an 
der Strecke sin d gut ausgebaut 
(siehe Foto vom Bahnh of in Wit­
tenburg). 

Stattdessen wird einseitig (und 
teuer ) auf die Straße gesetzt, ob­
wohl die Städte schon im Verkehr 
ersticken (Ve rkehr szä hlun g in 
Wittenburgs Altstadt: 10 000 
KFZ/24 h, was einem Dauerstau in 
den Spitzen zeiten entspr icht). Und 
um Arbeitsplätze zu schaffe n , wer­
den Gewerbegebiete an Ort und 
Ste lle ausgewiesen, die im Endef -

fekt nur der Westwirtschaft zugute 
kommen (die Unternehmen be ­
kommen Fördergelder, zahlen ge­
ringen Lohn, die Gemeinden müs­
sen ihre Erschließungskosten je­
doch selbst beza hlen) . Ob die trotz 
Fördergelder investitionsunwill ige 
Wirtschaft jemals alle ausgewiese­
nen Flächen nutzen wird, ist unge­
wiß. 

Sicher ist jedoch, daß eine gut 
ausgebaute Bahnlinie einen Ent­
wicklungsschub für die ange­
schlossene Region bringt, der Er ­
folg des Hamburger Achsenmo­
dells hat dies gezeigt. Sicher ist 
auch, daß die Mecklenburger in 
Schleswig-Holstein volle n West­
lohn bekommen. Sollen sie nicht 
zur Abwanderung gezw ungen wer­
den, müssen sie die Möglichkeit 
zum Pendeln bekommen, was im 
Falle Wittenburg, Hagenow , Lud­
wigs lust so einfach zu bewerkste l­
ligen wäre . 

St. Timmermann, Hamburg 

Dankeschön 
Erst jetzt komme ich dazu, Ihnen 

meinen Dank abzustatten für Ihr e 
große Serie „Serpentinen und Ber­
ge - Eine Reise quer durch die Al­
pen", in der sie endlich einmal so 
richtig Mut zum Detail bewiesen 
haben. 

Obwohl mir selbst die Höhen­
angst mein Lebtag' den Zugang 
zur Welt der Zweitausender ver­
wehrt hat , ist es für mich wie ein 
Widersehen , halte ich doch unsere 
Familienchronik in Ehren, in der 
sic h meine Urgroßmutter, Freifrau 
Clothilde von der Marnitz, ähnlich 
ausführlich über eine ga nz ähnli­
che Alpen-Fahrt grad hundert Jah­
re zuvor geäußert hat - natürl ich 
dama ls noch mit viel sch lechteren 
Vehikeln und ohne Gedanken an 

den Allrad-Suzuki. Nur zwei Din­
ge sind mir bei der synoptischen 
Lektüre aufgestoße n: 

Das Tal unterhalb des Ort ler (4. 
Teil) bes chreibt Herr Brüggemann 
als „eng und wa ldreich", während 
meine Ahnin es noch als „weit und 
sumpfig" schild ert. 

Hat sich in der Zwische nze it 
dort alles so geände rt? Merkwür­
dig. Und auf dem schönen Bild mit 
dem Bagger, der den Berg abträgt 
(g leiche Folge), hätte man sich. 
doch einmal den Autoren und sei­
ne Begleiterin mit drauf zu sehen 
gewünscht. Schade. 

Barbara von Oldesloh-Ramwitz, 
z. Zt. Beckum 

Den Urwald durch seine Nutzer retten 

Ein UNICEF-Projekt 
· in Brasilien 

Bevölkerun gswachstum, fallen­
de Preise für Agrarprodukte, im­
mer inten sivere Nutzung der Bö­
den durch Kürzung der Brachzei­
ten und neue Rodungen: 

So beschleunigen die Bewohner 
der Regenwald-G ebiete deren Zer­
störung . Sie tun dies auch deshalb, 
weil es ihre einzige Alternative zu 
den städtischen Elendsquartieren 
ist, - sie haben keine andere Wahl. 

Dr . Thomas Mitschein, deut­
scher Soziologe an der Universität 
Para in Belem, will mit se iner Ar­
beit einen Beitrag dazu leisten, daß 
die Nutzer des Regenwaldes selbst 
zu Schüt zern ihres Lebensraumes 
werden: 

„D ie Bedingung für die Rettung 
des Amazonas ist die Verbesse­
rung der Lebensbed ingungen der 
hier lebenden Menschen" (Dr. 
Mit schein). 

Mit schein und sein interdiszi­
plinäres Team bringen den Bewoh­
nern des Amazonas vor allem eine 
Anbau-Methode nahe, die sie den 
Kay apo-lndianern abgeschaut ha­
ben·: Der etagenförmige Mischan­
bau verschiedener Nutzpflanzen 
und -bäume ermöglicht ausge­
zeichnete Erträge auf engem Raum 

und erhält die Fruchtbarkeit des 
Bodens. 

Mitscheins Team errechnete, 
daß eine Familie, die 7 ha von 25 
ha verfügbarem Land so bewirt­
schaftet , pro Jahr 14 Tonnen Ban a­
nen, 282 Tonnen Urucum, 2.800 
kg Kakao, 32,9 Tonnen Kaffee, 
2.100 kg Kautschuk Latex und 
4.375 kg Paranüsse zum Verkauf 
produzieren kann. Dabe i hat sie 
35.975 Bäume gepfla nzt. Der Ur­
wa ld wächst auf der verble ibenden 
Fläche von 17 ha wieder nach. 

Darüber hinaus legen die Mitar­
beiter des Projekts kleine, dezen-

. trale Entkeimungsa nlagen zur 
Trinkwasser-Aufbereitung an: Da­
mit soll dem Mangel an nicht-ver­
seuchtem Wasser abgeholfen wer­
den, - immerhin sind 80 Prozent 
aller Erkrankungen in dieser Regi ­
on auf verseuchtes Wasser und 
mangelnde Hygiene zurückzu­
führen. 

Das Projekt, das zunächst in drei 
Mikror egionen des Bundesstaates 
Para_ durch geführt wird, soll lang­
fnsug alle 155 Kommunen in Para 
erreichen. Das Deutsche Komitee 
für UNICEF finanziert das Vorha­
ben mit 2,4 Millionen Mark auf 
drei Jahre. 
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'Rostock• Schutow / Halle 1. Telefon: 88543 
Schwerin• Handelsstraße. Telefon: 860661-62 

Helle Holzbänke gesucht 
Zusammen mit MISSIO k0nnen Sie 
Menschen in Afrika oder Asien helfen. 
Z.B . beim Bau einer kleinen Busch­
kapelle. Schreiben Sie uns : Goelhe­
llrlllle 43, 5100 Aachen . 

• 
Hilfe fur eine andere We lt 

, 

Tausche 1-Raum­
Komfort­

Wohnungin 
0-1090 Berlin 

gegen Wohnraum 
in Schwerin. 

Chiffre: MA 21/1 

MECKLENBURGER ~ 
AUFBRUCH 

Ihr 
leistungsstarker 
Werbepartner 
für die ganze 
' Region. 

Rufen Sie an: 
Schwerin 

83388 

Hausbesitzer 
sollten alte Fenster 2-od. 3-lach 
verglasen mit dem patentierten 
MOHer-DUPLO-Vorsatzfenster 
W-8633 Rödenta( Pf.1204, Tat. 0956311436 

Kt. Grundstück in MV ges . mit 
rep.-fähigem Einfamilienhaus, 
Helmut Krause, Hammerkoppel 
70, 2000 Hamburg 65. 

Sammler sucht alte Feuerversi­
cherungsschilder aus Mecklen­

. burg. Gute Bezahlung. G. Lang, 
Stafflenbergstr. 76, W-7000 
Stuttgart 1. 

1 Insel-Bücherei von Sammler zu 
' kaufen gesucht 

Tel.030-8 13 17 88,ab 1900 h. 

HONDA PAEnEL 
Motorräder u. Service 

Max-Planck-Sir. 5 ~e 
2418 Ratzeburg • • • 1 

Tel. 04541 /5776 

Wohnungs­
tausch 

Rostock­
Schwerin 

Biete große Wohnung, 
4 Zimmer, Balkon mit 

1-Raum-Einleger­
Wohnung, 

Rostock, Zentrum. 

Suche in 
Schwerin-Zentrum 

oder Großer Dreesch 
Drei-Zimmer-Wohnung 

Angebote 

Wir bringen Ihre Anzeige! 

Tel. SN 21 49 52, 
Marquard 

Kleine Kirche gesucht 
Zusammen mit MISSIO k0nnen Sie 
Menschen in Afrika oder Asien helfen . 
Z.B. beim Bau einer kleinen Kirche . 
Schreiben Sie uns : Goelhestraße 43 , 
5100 Aachen . 

• • mlSSIO 
Hilfe fur eine andere We lt 

• schnell .. . 
• einfach .. . 
Setzen Sie den Tell Ihrer Wahl In 
den nebenstehenden Coupon ein -
wir drucken Ihn für Sie Innerhalb 
einer Woche. 

Und das ganze Ist für 

Privatanzeigen 

kostenlos 
Für gewerbliche Kleinanzeigen beträgt 
der Preis pausdlal 20 DM 
(max. 5 Zeilen) inkl. MwSt 

Eine besondere Rechnung wifd nicllt 
erstellt. Abdruck nur gegen Vor1<asse 
(ba" oder Scheck). 

Bitte verOffentlichen Sie folgende Anzeig 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 UlJ 
111111110JJ 

11111111LJJJ 

1 111111 Llli 
1 1 1 1 1 1 11 

-;;;::Abs=..-::::----- -Name-, Vomame----~---

SlraO. ---

Senden Sie MECKI.ENB~ERA , 
Ihre Anze~n~ AUFBRUCH , 

,,Kleinanzeigen• • Puschklnstr. 19 · 0-mo-" 
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